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Es ist sehr gut, dass die Lolmcmpfanger unzufrieden mit

üirer Wirthschaftslage sind, und aich mit vereinten Versuchen

zur BeBflenmg derselben in Bewegang gesetzt liaben. Nichte .

ünTerbeBBerliehes giebt es, als Menscheii , weldie sieb stnmpf-

sinnig in ihr Darben schicken, ohne die Kraft, zu wünschen

ofler zu hoffen, viel weniger zu fordern oder zu streben. Solche

Wesen sind, so zu sagen, dem Griffe des Enltortiiebs ent-

scblftplt. Wie niedere Organismen breiten sie sich wimmelnd

ans, oder schrumpfen verdorrend ein, jeiiüclidem äussere Ein-

wirkungen ihnen Baum lassen oder entziehen. £ine solche

Bevdlkerungssebicht in Ikiglaiid, als Erzengniss der dortigen

Gesetze zur Pflege der Armnth, machte die Yolkswirthe am
Anfang dieses Jahrhunderts dermaassen stutzig, dass sie sich

fragten, ob denn ihre >Erforschung der Entwickelnng des Wohl-

standes« nicht auf eine Darlegung der ünanfhaltsamkeit des

Elende hinauslaufen dfirfle. Aber das Kulturleben bewegt sieh

doch, und schlägt Wellen, welche bis in die versumpftesten

Schichten aufrüttelnd dringen und Kraft aufregen; und wo

Kraft sich noch zeigt, ist Bettung. Und die unteren Schichten

unseres Volks, die niemals g&nzlich rerdumpft waren, an-

geregt durch die grossen politischen Vorgänge im Vaterlande,

und berufen durch das erlangte allgemeine Wahfrecht zur Mit-

betheilignng an der Mentlichen Pflege der Gemeinintereesen,

regen und rühren sich mit erfreulicher Kraft Sie &ssen ihre

Stellung, sowohl im Staate als im Volkshaushalte, ins Auge

und fragen sich, wie weit die Staats- und Wirthschaltsgesetze
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üirem Wohle Beelmang tragen. Sie wellen, wie alle Welt,

Hebung ihrer Lage. Sie werden einsehen lernen müssen, dass

diese nur Hebung ihrer selbst sein kann, aus eigener Kraft.

Denn Jeder vermag sieh nnr auf derjenigen Hohe zu erhalten,

die er zu ersteigen die Kraft hat. An&ugs sträuben sie sich

gegen diese Wahrheit und möchten sich ihre Aufgabe leichter

stellen; aber die Erfahrung der Fruchtlosigkeit von Versuchen

in falscher Bichtung wird allmählig auf die rechte Bahn führen.

Das Streben berichtigt schliesslich das Ton ihm untrennbare

Irren. Wenn die Lohnem])fänger Vereine stiften, gemeinschaft-

liches Handeln herathen, Kassen zu gemeinschaftlichen Zwecken

bilden, Kongresse abhalten nnd Einiichtongen zur Durelifähnmg

ge&sster Beschlüsse treffen, so liegt schon hierin eine Hebung

ihres geistigen Lebens, die an sich eine Besserung ihrer Lage

ist und unausbleiblich zur Aulbesseruug ihrer Wirthschaits-

stellung führen muss. Bei dem Verwalten ihrer Kassen zur

Krankenunterstfltzung, Inyalidenversorgung und Begräbnissbe-

sorgung lernen sie das Versicherungswesen und auch, was ihnen

sehr fehlte, das Rechnen. Bei ihren Konsumvereinen iemen sie

den Handel kennen, nnd gewinnen eine oft nützliche Art

von Sparkasse. In ihren Berathnngen haben sie nicht verfehlen

können, einige der Uebel herauszuerkennen, welche am äugen-

fälligsten dazu angetban sind, die Lohnemp^ger herunter-

zubringen. Bs haben sich unter ihnen Stinmien erhoben, welche

richtig erkannten, dass die Wirthschaftslage doch im Grunde

abhiiiigig ist von der körperlichen Leistungsfähigkeit, der er-

worbenen (ieschicklichkeit und der befestigten W illenskraft zum

Erstreben eines angewöhnten Maassas von Befriedigung, —
mithin von der Ansbildnng nnd Verpflegung in der Kindheit

Als Quelle unausbleiblichen Verkommens musste es einleuchten,

wenn Kinder, anstatt die Schule zu besuchen und sich im

freien zu tummeln, zum Lctoerwerb hingegeben werden durch

filtern, welche eme Ehe eingingen mit der Berechntmg, dass

nicht sie ihre Kinder ernähren und erziehen, sondern diese ohne

Erziehung ^ich selbst und die Eltern mit ernähren sollten. Und

man erkannte auch, dass hiermit in engstem Zusammenhang die
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Frage steht wegen der BesdiftiMgong der Familieiiiiifitter aasaer*

halb des Hausen, und wegen eüier solchen Bemessung der Ar-

beitszeit, dass der Mann zur korpei lieben und geistigen Er-

holang genügende Zeit habe, und auch Zeit, sich der Familie

zu er&enen, ffir deren Gedeihen er arbeitet, nnd ans deren

Freuden ihm die Willenskraft zum Emporstreben entspringen

soll. Es ist zwar begreiflich, daäs die Lohnempfänger geneigt

sind, die Schuld an den sie bedrfiekenden Uebelständen Anderen

beizumessen und Abhilfe dureh Gesetze^walt zu suchen, oder

wenigstens sich Dasjenige verbieten zu lassen, was sie zu unter-

lassen nicht die Willenskraft haben. Aber zu der Erkenntniss

mteen sie doch gelangen, dass sie, als fireie, selbstTerantwort-

liehe Menschen, doch immer schliesslich durch die Festigkeit

ihres eigenen Entschlusses ihre Lebenslage zu gestalten haben

und, wie schwer es auch sei und wie lang es auch dauere, sich

fSa die bessere geseUschaftliche Stellung erzi^en müssen. Und

haben sie, indem sie mit erwecktem Sinne die Dinge in weiterem

Kreise erfassen, den Zusammenhang zwischen der Wirthschafts-

lage nnd der geistigen und sittlichen Kraft; erkannt, so sehen

sie den Weg vor sich, auf dem sie sich emponingen können.

Schon durcb die empfongene Geistesanregung werden sie streb-

samer, leistungsfähiger. Weil sie mehr und besser schaffen,

können sie besser gestellt werden. Sie püegen ihre Kinder und

erziehen sie zu einer steigenden Leistungsfähigkeit, welche eine

immer steigende wirthsobaftiiche Stellung dcheri Wir begrüssen

die sich zeigende Bewegung der Lohnempfönger, als den

unerlässlicheu und unfehlbaren Hebel wirthscbaftlichea Fort-

schritts.

Aber freilich, wenn VolksUassen, die bisher nicht gewöhnt

waren, über ihren sehr engen Wirkungskreis binausznblieken,

den weiteren Zusammenhang der Dinge zu prüfen beginnen, so

kann es nicht ausblaben, dass sie anfangs die Beziehungen sehr

schief aulfossen, zumal wenn sie von lOssmnth durch Laden

erffiUt sind. In dem Maasse, als die ihnen gestellte Aufgabe

Anforderungen an sie selber stellt, und Erfolg nur als Frucht

längerer Kulturarbeit verspricht, werden sie geneigt sein, Jedem
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Gehör zu geben, der den Weg zu kürzen, die Lösung zu er-

leichtern verspricht; sie geben sich um so williger dergleichen

Yorsplegelimgeii hin, weil sie darin wenigstens Nahrung haben

fiKr ihre Einhüdungskraft, und ein Mittel finden, die Mängel

ilirer Lage auf Augenblicke zu vergessen. Sie sagen sieb, dass

ihnen am leichtesten geholfen werden könnte, wenn die Uebel,

unter denen sie leiden, nicht in ihrer eigenen mangelhaften £r-

foUnng nnerlässlioher Eultnrbedingungen lägen, sondern aus der

Gewalt von Bedrückern herrübrten; sie hätten dann,

Antbrderungen an sich selbst, Angriffe gegen Andere zu richten

;

anstatt sittliche Kraft auszubilden, eine äussere Macht zu er-

richten, sich zusammenzusehaaren, der Willkfir einer entgegen-

stehenden Klasse ihren Massenwillen entgegenzustellen. Kine

Kulturfrage, die schwierigste, die es giebt, verwandelt sich da-

durch in eine Bechtsfrage, deren Lösung man nicht durch Ar-

beit, sondern durch Kampf zu suchen hat. ünd für Menschen,

welche, bisher in Allem untergeordnet, nichts mitzureden hatten,

ist der Reiz unwiderstehlich, von sich reden zu machen, sich

als eine Macht vorzustellen, die bald herrschen wird und jetzt

schon bedrohlich eracheint. Und wo es Gläubige giebt, fehlt

es nie an Propheten. Die Nachfrage ruft Angebot hervor. Wo
eine Menge, ohne Kenntniss der Grundbedingungen des wirth-

schaftlichen Gemeinwohls, begierig ist, sich einen Umschwung

vorzuspiegeln, bei dem das Unterste nach oben käme, da finden

sieh bald Leute ein, welche der Begehr die entsprechende Speise

zu bereiten beflissen sind. Sie machen dabei ein ebenso leichtes

als eintragliches Geschäft. Sie brauchen bloss die unklaren

Wunsehe der Menge zusammenzufusen , ohne der Unklarheit

derselben Eintrag zu thun, und den Missmuth, aus dem die

Wünsche entspringen, in entsprechende Redensarten zu kleiden,

um in weiten Kreisen sich berühmt zu machen und mit einem

Sitze im Reichstage beehrt zu werden, als Spezialvertret^r der

>Arbeiterinteres8en<. Hierzu gehOrt nur, dass sie dieListincte

der Einsichtslosen theilen, und sich jenen Redefluss aneignen,

welcher sehr leicht ist, wenn man sich bei Behauptungen nicht

durch die Thatsachen, und bei Folgerungen nicht durch die
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Logik geniren lässt. Und mit Thatsachen und Logik diese

Leute zwingen wollen zum Eingestehen der Verkehrtheit und

Verderblichkeit ihres Treibens, das Messe nur, sie auffordern zum

Verzicht auf die ihnen so wohlfeil ^dargebotene einträgliche

Lebensstellung. Mit Hinblick auf die Begehr der Menge ist

ihr Treiben nicht verkehrt; und für sie selber nicht Terderblich.

Ihre Ausführungen, wenn auch bisweilen scheinbar an ihre

Gegner gerichtet, sind doch immer nur für ihre Anhänger zu-

geschnitten. Wenn wir uns also auf eine Beleuchtung derselben -

jetzt einlassen, so ist es nicht etwa, um mit jenen Mundstücken

der missmüthigen Lohnempfänger zu rechten, sondern um ein

nöthiges Wort an Diejenigen zu richten, welche die Pflicht

haben, für die Wahrung der Grundlagen des Wirthschaftswohls

im Literesse Aller, der Besitzenden wie der Besitzlosen, ein-

zustehen. Denn zur Erfüllung dieser Pflicht müssen sie zu«

nächst im Klaren sein über Dasjenige, was sie zu wahren haben.

Und, wir müssen es rund heraussagen, diese Klarheit fehlt hei

Vielen, denen sie zumeist noththäte. Und sollte das ihrer

Obhut anvertraute Kulturgut Schaden nehmen, so kann es nur

durch die lässige Wahrung geschehen; und nicht die Angreifer

sondern die Hüter trügen dafür die Verantwortung. Ganz er-

Uftrlich ist es, wenn untergeordnete Beamte einige Neigung

zum Socialismns hegen; denn ihrem Brodherm, dem Staate,

gegenüber, machen sie selber das »Recht auf Arbeit < geltend,

d. h. ein Becht auf Gehalt, auch während Zeiten der Erkran-

kung und der Geschäflsstille, sowie auf InvalidenTerso^ung;

sie beanspruchen Zahlung nicht nach dem Marktwerthe ihrw

Leistung, sondern nach ihren standesmässigen Bedürfnissen; und

sie können dieses, weil sie einen Brodherrn haben, der, durch

Gesetze der Konkurrenz wenig beschrfinkt, seinen Absatz und

seine Preise &st beliebig diktlren kann. Die Stellung der

Beamten ist eine diircliaus sozialistische; und der Sozialismus

wiederum ist nur ein Projekt, den industriellen Lohnempfängern

eine Beamtenstellung zu yersehaffen; was eben darum nicht

geht, weil der industrieUe Geschftftsuntemehmer nur so lange

und so yiel zahlen kann, als es ihm der Erlös gestattet^ wel-

*
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8 Die Sozialdemokratie auf dem Beiehetftge.

chen der Markt bestimmt, und weil er nicht, wie der Staat,

einen Aus&ül decken kann durch Grifte in die Taschen Anderer.

Dafls also Beamte« in den Ftoduktlonsgesch&ften nicht bewan-

dert, diesen Unterschied "hicht einsehen, yielmehr eine Stellnng,

welche ihnen selber so recht ist, auch für Andere billig halten

möchten, ist, wie gesagt, leicht begreiflich. — Wenn dagegen

Leiter des Staats es för zulässig halten, mit dem Sozialismas

2n spielen, als einer gelegentlich handlichen Begierungswaffe,

weil der >rothe« Popanz in Frankreich einst eine Bourgeois-

Opposition ins Mauseloch trieb, so werden sie doch nicht ver-

kennen, dass das Unterscheidende am KOnigthnme die Vertre-

tung der Erblichkeit, des nnunterbrechbaren Bedtses ist; dass

die Mittel der Macht nur so lange einer Regierung zufliessen

^können, als die auf den Besitz gegründete Wirtiischaft, unter

Wahrung des Besitzes, in Gang erhalten wird; wogegen bei aner

Stockung des Wirthschaftsganges unter erschüttertem Besitze die

staatliche Machtmaschino sich bald in der Lage einer Feldarmee

in verarmter Gegend ohne die Möglichkeit von Zufuhren betände.

Sie werden nicht verkennen, dass, wiewohl Opfer an Gut, Blut

und Freiheit, mögen sie noch so gross sein, immerhin auferlegt

werden können, sofern sie nöthig sind, den Besitz, den Wirth-

schafbsgang und die staatliche Selbstständigkeit zu sichern,

^ doch eine Begierung, welche für die gebrachten Opfer nicht

einmal Schutz des Besitzes gewährt, es gerade an derjenigen

Leistung fehlen lässt, auf Grund derer man eine Kegierung

überhaupt zu den nützlichen Einrichtungen zählt. Eigentliche

Staatsmänner können es mit dem Sozialismus nie im mindesten

ernst nehmen. Aber das Spielen damit, um nervenflchwaehe

Gegner ein wenig fiauge zu macheu, kommt sehr theuer zu

stehen, im buchstäblichen Sinne, nach Thalern und Groschen

gerechnet. Denn jede die Geschäftsuntemehmer be&liende

Bangigkeit macht sich sofort in geschwächten Steuererträgen

fühlbar; und sollte gar die theils gegebene, theils geduldete

Ermunterung der äozialistischen Ansichten zu einer ausgedehn-

teren erheblichen Störung der Geschäfte, wenn auch nur auf

kurze Zeit, führeA, so möge es sich der Finanzminister gesagt
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sein laBsen, daas unter allen därnnter Leidenden gerade er die

grOssten Sehreeknisse dnrcbsomaehen bfttte. — Doeli n&her, als

Beamte und Staatsmänner, gehen uns bei dieser Sache die Ge-

schättsmäuuer an, unter denen, so sonderbar es auch klingt,

es einige giebt, die ihr eigenes Wirken im Yolksbanshalt so

wenig klar erfassen, dass sie die sozialistiflchen Anffiissimgen

für mehr oder weniger begründet halten, wenigstens die Gegen-

gründe nicht einsehen, und darum wirklich ein böses Gewissen

haben, als wenn sie sich eingestehen müssten, dass ihre Ge-

irinne thatsftbhlich auf Kosten ihrer Arbeiter gemacht wtirden,

was sie zaghaft und darum noch verwirrter macht. Dies ist

das AUerschlimmste. Denn ernstlich gelUhrdet wäre unsere

wirthschaftliche Kultur, wenn deren Trftger nicht ans dem Ge»

fähl Toller Berechtigung den Math schöpften, die Grundlagen

derselben aufs entschlossenste zu vertheidigen.

Im norddeutschen Beichstag, am 17. März, hielt der Ab-

geordnete Dr. Sehimtäer einen ansführlichen Vortrag aber die

Ansichten, Ansprflche and Absichten der sogenannten »Sozial-

demokraten,« als deren Parteigenosse er sich anküudigt. Da-

nach ist es die Ansicht derselben, dass > heute die ganze

Prodaktionsbewegang weiter nichts ist, als ein bestandiger

gesMieker BiebstaM der Besitzenden an den Nichtbesitzenden<

;

desshalb erheben sie den Anspruch, dass >die Produktionsmittel

im gemeinsamen Eigenthum stehen sollen < ; und »in Anbetracht

des hartnäckigen Widerstandes der besitzenden Elassenc erklären

sie die Absicht, >einen Krieg zwischen der Arbeitskraft nnd

dem Kapital organisiren zu wollene, weshalb sie jetzt vorzugs-

weise darauf sehen müssen, »dass die Widerstandskraft der

Jkrbeiterbevölkemng so erhöhet werde, dass sie sp&ter in den

Angriff öbergehen kann.c Deaüich genng ist diese Ankündi-

gimg. Und mit Recht wurde darauf im Reiclistage hervor-

gehoben, dass es einen grossen Fortschritt in unseren staatlichen

Einrichtnngen darthut, wenn wir eine höchste öffentliche Yer-

sammlnng von Volksyertretem haben, wo dergleichen mit ToUer

Sicheiiicit au^gec^prochen und mit voller Ruhe angehört wird.

Pen Sozialdemokraten das &eie Hemuäreden beschränken, hiease

Digitized by



10 Di» 8otfiMiaolar»tt< Mf im IMdwtoft.

eiii^restehcn, dass man ihnen nicht Gründe, sondern nur Gewalt

©atgegenzustellen hätte. Erst wo sie aelber zur Gewalt greifen

sonten, ist ihnen mit den gesetzlichen Mitteln der Staatsmacht

m begeben. Bis dahin Ifisst man sie getrost in freier Luft

ihr Puher verpuffen, welches gerade durch Einschliessen

Explosionskraft erhielte; der Qualm mag lästig sein, bleibt aber

ungefährlich. Die passende sofortige Abfertigung erhielt die .

Sozialdemokratie durch Dr. Braun, in einer Oegenrede, welche,

nach Inhal L und Form, /,u den hervorragendsten Leistungen

parlamentarischer Beredsamkeit und Schlaglertigkeit gehört, und

Ton der Versammlung mit yerdienter Anerkennung aufgenom-

men wurde. Aber der sozialdemokratische Vortrag entzog dch

völli?f, durch die kennzeichnende Vertilzung seines Stoffes, jeder

Auseinanderlegung, und darum jeder mündlichen Widerlegung

im Einzelnen. Auch schriftlich Iftsst sich jener Vortrag nicht

anders widerlegen, als dadurch, dass wir ihn Satz fär Satz

zerlegen und durch betreffende Anmerkungen beleuchten.

Diesem, der Sträflingsarbeit des Wergzupfens verwandten Ge-

schäfte, haben wir uns wahrlich nicht zur Kurzweil unterzogen.

Wo also die Erörterung Anforderungen auch an die Geduld

unserer Leser stellen sollte, werden diese hoileutlich billig be-

rücksichtigen, inwiefern die Schuld davon in dem behandelten

Stoffe liegt. Unsere Kritik kann in nichts Anderem bestehe«

als in einem umständlichen Vorfftbren Ton Allbekanntem und

Selbstverständlichem. Wenn aber Auslassungen, denen nur mit

einer fast banal klingenden Kritik zu entgegnen ist, das Kecht

erobert haben, in den Verhandlungen des Beichstags angehl^rt

zu werden, so mtlssen wir sie, dieser iusserlichen Stellung

willen, einer Beachtung würdigen, zu der uns ihr innerer Ge-

halt nicht hätte veranlassen können.

AbfMudiieter Dr. SehweüMer: Mdne Herrn! Bie werden mir mgohm,

dMs ich nidit die Gewohnheit habe, das Hohe Hmis mit langen Beden auf»

lohaltenj indeeaen ich mam heute, ieh wül nicht eagen lauge sprechen,

aber doch Unger als gewdhnllflli. Idi werde diejenigen SSoaitie nnd Ab-

ftaderuiigen, welche meine Parteigenossen nnd ich «nr Gewerbeordnung

beantrageUi heute in ihren Giimcbügea Ihnen in Auäüicht fiteilen» und da-
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Die Somld«inokralie auf dem UoicbeUge. H
mit ich dies kann und Sie in der I.ag-> sind, nnspre Antniere richtig zu

"Würdigen, "bin ich genothii^'-t einige Gruudbet^ritTe dofj So/ialisinn« hier zu

entwickeln. Ich glanb^ wohl, es ist der Mühe wertli, dass dies hier ge-

schieht — yielleicht zum ersten Mal in Deutschland auf der Tribüne eines

gesetzgebenden Körpers. Sie mögen vom Sozialismus halten was Sic wollen,

80 viel steht fest, dass es eine Richtung Sät, welcher ein grosser Theil der

Arbeiter thatsSchlich huldigt. Wir gehen von dem Gesichtspunkt aus,

däMä das Y«rhaItiuBB swischen Kapital und Arbeit ein Kriegseuskmd ist,

mA um diese Anffusmig in rechtfertigen irad diejenigen Mittel zu recht-

fertigen, die wir in dem Kriege nlHlug m haben glanben, ist Tor Allem

ndtliig, daae ieh «naeinandenetse, wanim und wie dieser Eriegamstaad top-
.

banden ist nnd warum wir nns berechtigt halten, diesen Krieg ftberhanpt

sa iUiren. — Wenn man ein Werk der dkonemisdien WiBsensehafk nadi

der herrsehendeii Sehnle anÜMblfigt, so fbidet man die Behauptung anf-

gestellt, welehe im Wesentlich«! riehtig ist: dass alle Üinnahmen der heu-

tigen Gesellschaft, darch welche das Ergebniss der nationalen Produktion

unter die Einzelnen vertlieilt wird, di 'ierlei öind: 1. Arbeitslohn, 2. Kapital-

gewinn, 3. Bodenrente. Was zunächst den Arbeitslohn betrifft, so ist es

kaum nothwendig, über die Bedontimg dieses Wortes etwas hinznzufQgen.

I>er Arbeitslohn ist eben der Prt is , welchen der Arbeiter für d!> Arbeits-

kraft, die er auf Tage oder Woi hrn verkauft hat, erhält. Was den. Kapital'

gewinn betrifft, so zerfällt er einmal in den Zins, d. h. denjenigen Werth,

den ein Kapitalist für das blosse Verleihen seines Kapitals ohne alles Bisiko

erhält, und ferner in den Unternehmergewinn, d. h. denjenigen Gewinn,

welchen ein Waarenproduient dadurch macht, dass er das Kapital that-

s&chlich in der Produktion engagirt. leh muse hier ein Miss?erstindniaa

fernhalten. Usn hSrt hier und d» sagen, der TTntemeliniergewinn sei

tbeilweise Arbeitslohn« Das mag richtig sein. Insofern der r^temehmer

M der Leitong der Produktion mitwirkt, kann er sagen, dass der ent-

apreobende llieil seines Gewinnes Arbeitslohn ist Indess bei der ganaen

IVage, über weldie hier yerhandelt wird, entscheiden die Verhfitnisse der

Grossproduktion« Das U^e Handwerk und Erscheinungen Shnlicher iort

sind Zwittergestalten aus früherer Zeit» welehemehr und mehr verschwinden«

Bei der grossen Produktion aber ist der Thefl des ünfemehmergewinns,

welcher als Arbeitslohn betrachtet werden könnte, sehr unt-ergeordnet. In

grossen i'abrikeü oder bei Eisenbahn -Unternehmungen ist das Gehalt des

Direktors, wenn nicht der Unternehmer selbst dirigirt, eine verschwindende

Grösse im Verhältnis^ zu demjenigen, was überhaupt an Werth eingenommen

oder als Dividende vertheilt wird. Wir können also diesen Gegenstand

ausser Acht lassen. Wir wollen den Kapitalgewinn rein nehmen in seiner

Erscheinung zunächst als Zins und weiter als denjenigen Unternehmer-

gewinn, der ftbrig bleibt, wem man absieht von dem Antheil, den der
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üntenieiiiner Mk als Arlieittlohn neluiieii kami; deijeniga Tlieil TTnler^

< nelimeTgewuiiw, der, ide man befamiptet, dem Bldko entspriclit. Wir JmheB

drittem die JMemrewie, d* h. denjenigen Profit, den Jemand dadureli maelit»

daag er lügentliltaner von Onind und Boden ist, und der darchmiB nicht

nuammenfSnt mit dem Kapitalgewinn. Dass in letsterer Beriefaong vwei

rerschiedene Elemente vorliegen, tritt deutlich im Falle der Pacht hervor.

Wenn mau sich ein grosses Gut denkt, welches ver])achtet ist, so macht

der Pächter mit dem Kaj)ital. mit dem er auf diesem Gute arbeitet, seinen

Kapitalgewinn , und abgesehen \on dicpem Kapitalgewinne ist er in der

Lafi'p. dejii I^igenthümer des Grund und liudent^ ein Pachtgeld, die srii^'t^nannnte

Bodenrente, zu lablen. — Meino Herren! Wir haben also die drei Einnahme-

quellen der heutigen Gesellschaft festgestellt, und über diesen Punkt, so-

weit er uns hier interessirt, ist auch eigentlich kein Streit. Es handelt

sich nun, da doch hier ein Tauschwerth vorliegt, der sich unter gewisse

Klassen der Gesellschaft ?ertheUt, darum, heranssnbringen, wie denn diese

verschiedenen Klassen der Gesellschaft dam kommen, den Tanscbwertli,

dieses Ergebniss der nationalen Produktion, nnter sich an Tertbeilen.

Unsere Vierteljahrschrift bestreitet gründlich diese >in den

Werken der ökoBomischen Wissenschaft« aufgestellte Dreithei-

lung der »Einnahmen der heutigen Gesellsehaft.c Jedermanns

Einnahme rührt von dem Erlöse aus einem Geschäfte her,

gleichviel, ob dieses in dem Betriebe von Fabrikation, Hand-

werk, Handel, Transport, Ackerbau, oder was sonst, bestehe.

Eine wesentliche Unterscheidung giebt es nur zwischen den

hesümmtaHi vorausbedungenen Bezahlungen für industrielle Kräfte,

Dienste oder Vorräthe, also Lohn, Gehalt, Zins, Facht, und

dem wibesHwmkn Gewinne, welcher übrig bleibt nach Aus-

zahlung alles Vorausbedungenen aus dem Erlöse. Dieser

Ueberschuss hängt von der Groäbe des Erlöses, und diese von

der Wahl, Einrichtung und Führung des Geschäfts, also von

der Verfügung ab. Insofern der üntemehmer nicht blos an-

ordnet, sondern selber mitarbeitet und Dienste verrichtet, kann

er für sich einen Lohn oder Gehalt berechnen, den er sonst

einem Andern hätte zahlen und von dem Gewinne abziehen

müssen. Wenn man aber, bei diesem Unterschdden zwischen

des Unternehmers Lohn für Mitarbeiten und seinem Gewinn

aus guter Verfügung, jenen bei grossen Unternehmungen ver-

schwindend idein findet, und »den Kapitalgewinn rein nehmen«
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hiUy 80 htte niftii sich tot dem irrigen ftlAuben, dass der

Gewinn nicht dnrch die persdnliehe Leistung des üniernehmera,

sondern etwa durch das Kapital zu Wege gebracht werde ; denn

das Kapital ist nur ein Mittel ziuu Geschäftsbetriebe; ob aber

das betriebene Gesoh&ft Gewinn oder Verlast bringe, hftngt

Ton der WahV Binriebtong nnd Leitang, von des üntemehmers

Verfügung ab, wie mau daraus ersieht, dass, bei gleichem Ka-

pitale, der Eine reich, der Andere bankerott wird. Nicht das

X^pital, sondern lediglich und allein das einsichtige Verwenden

von Kapital bringt Qewmn. Und lediglich ans dem Verkennen

dieser oflTenknndigen Thatsache ist der Sozialismus hervorge-

gangen. Der beliebte Hinweis auf das Eisenbahngeschäft ist

nicht maassgebend. Denn dies gehört zu den wenigen Ge-

schäften, bei denen fnr den Gewinn die von den üntemehmem

getroffene Wahl des Ortes und die erste Anlage und Einrich-

tung hauptsächlich entscheiden, während der spätere Betrieb

sich nach bestimmter Vorschrift führen läset, zu deren Verbes^

aernng nor gelegentlich Einsicht geSbt weiden mnss. Die

Leistung, wodurch sich die Unternehmer oder Aktionäre einer

Eisenbahn Gewinn verschaffen, liegt bekanntlich in dem ein-

aichtSTollen Auswählen der Linie, im zweckmässigen Bauen

und Ausstatten« in dem richtigen Bemessen der Tarife nnd in

dem scharfsichtigen üeberwachen. Und ihr Gewinn ist grösser

oder kleiner, jenachdem sie mehr oder weniger Einsicht in

diesen Punkten geflbt haben. Das eingerichtete Bahngeschäft

bat stets Einerlei zu leisten, n&mlicb Gater- und Personen«*

beförderung, und es bedarf stets derselben Materiale nnd Dienste.

Der tägliche Betrieb erfordert also seitens des angestellten

Personals nur die Pünktlichkeit, Pflichttreue und Thätigkeit,

dk man Ton Besoldeten beanspruchen darf. Auch liegt das

in eine Eisenbahn gesteckte Kapital meistentheils fest; nnr ein

kleiner Theil wird bei dem Betnebe jedesmal auf das Spiel

gesetst. Ganz anders verhält es sich mit den meisten sonstigen

Gesehftitsnnteniehmungen. Bei diesen ist gewöhnlich der Be-

trieb das weitaus entscheidendste, und ein grosser Theil des

Bjpitak steht dabei immer auf dem Spiele. Die Aufgabe wech-
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seit oft und sebnell, je naoli Mode und Msurktbedaif; der Abnts

muss gesucht und croberi werden; die Anschaffung der Materiale

erfordert Spekulation, gewagte Vordusberechaung; kurz^ der

£rlö8 hftQgt. Torwiegend von der bei dem tftglichen Verfögen

geübten Einsiebt ab, wozu aucb vollste Freiheit des Verfttgens

erforderlich ist. Soll ein solches Geschäft durch verantwortliche

Besoldete geführt werden, so vernichtet die Verantwortlichkeit

die nnerlässliche Freiheit der Verfügung, während die feste

Besoldung jenes Interesse am üeberschusse schwächt, weiches

allein die erforderliche Einsicht zu erwecken vermag; und die

Tantieme hilft diesem Uebel nicht ab, weil die Yortheile, die

sich ein Direktor auf Kosten des Gesehalts machen kann, oft

grösser sind, als die, ' welche ihm treue Führung in Aussicht

stellt. Der vor wenigen Jahren so schwer verbüsste Schwindel

mit den Kredit-Gesellschaften, Credit imhüier und dergleichen,

entstand nur dadurch, dass auch die Kapitalsbesitzer von dem

Wahne befallen wurden, das Kapital allein kOnne ibnen ünter-

nehmergewiiin brincfen, olme dass sie selber sich, durch persönliche

Leistung, als Unternehmer bewährten. Geschäftsgewinn ist

darchans nur eine Frucht der, in der Verfügung sich bewäh-

renden Einsicht des Unternehmers und Leiters; seine Quelle

ist rein persönlicher Nalui*.

Die erste Frage, die hier n erdrteiD ist, ist diese: wie entsteht über-

haupt der Tansehwarth? Die herrsehende Biditnog hat ein Interesse daran,

diese Frage in verwirren mit einer anderen Frage, nSmUeh mit der Frage

:

auf welchen Vorwand oder auf welchen angeblichen Grund hin sieben be-

stimmte Leute einen bestimmten Tlicil des Tausch Werths an sich? Diese

letztere Frage inus«? auch erörtert werden; zuerst aber muss hiervon die

Frage rein abgesondert werden: wie entsteht überhaupt der Tamchtoertl^?

Das Wort >Werth« bezeichnet immer nur ein Verhältiiiüs.

Und da wir den Tausch durch Geld vermitteln, heisst »Tausch-

werth« in unserem Verkehr »FreisTerhftltniss.< Gefragt wird

also, wodurch werden die Preisverhältnisse bestimmt? Woher

kommt es z. B., dass jetzt in Berlin der Preis der Ta^esarbeit

eines Handlangers so viel beträgt, wie etwa der Preis von

3 PAind Zacker, \ Hd. Kaffee, IV. Pfd. Butter, 2'/, Pfd. Biad-
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fldseb, 10 Seidel Bier u. b. w.P Nur bei dieser Bedevtimg des

Wortes ist die i'rage zutreffend.

Kmi, m«iiia Hemn, betra^bteii wir mia irgend eine IwlieVire Unter-

nehmimg der grv'saen Produkten, beUiaelBwäM eine grosse Fabrik. Ist

es nnn hier znnichst das Kapital, weldieB den Tansehwerth schafit? Asb^

trortt Heiiil

Das in die Fabrikanlagen und Einricbtungen, Masebinen,

Werkzeuge, Voirätbe, gesteckte Kapital, welches die Herstellung

im Grossen bei durchgeführter Arbeitstheilung ermdgliebt, be-

wirkt, dass eine gegebene Anzaiii mitwirkender Arbeiter viel

mehr schafft, ala ohne Eapital möglich wäre. Das Kapital

steigert um das Yielibcbe die Leistung der Arbeitskraft, ver-

mehrt die Produkte und wirkt mitbin wesentlich auf die Vm»-
yerhäitüisse ein, welche sich bestimmen nach den Mengen-

Terbältnissen, in denen die verschiedenen Produkte zu Markte

kommen.

Es wird das klar, wenn man ein Beispiel ninmit. Wenn aus Leder —
Leder ist Kapital — Schuhe oIpt Stipf^l gemacht werden, so geht zwar

der Werth, der in dem Lcder bereits stecict, auch auf das neue Fabrikat,

die Schuhe oder Stiefel, über; aber ein neuer Werth wird an sich dadurch

nlpht geschaffen, dam das Leder in die Schuhe oder Stiefel fibergegangen ist.

Trotz der Einfachheit dos Beispiels bleibt es völlig- unklar,

was gemeint sein kann mit einem »Werth«, der im Leder

>steckt« und auf Stiefel »übergeht.« Denn, wie gesagt^ be-

deutet >Werth< seblecbterdings nur das quantitative Verbaltniss

zwischen denjenigen Mengen verschiedener Dinge, welche als

Ersatz für einander gelten. Wie also kann ein Verhältnisa

2wiscben Tersehiedenen Bingen in einem Dinge »stecken«, im

Leder? ünd was bedeutet die Bebauptung, dass, wenn aus

Leder Stiefel gemacht werden, »ein neuer Wertb< dadurch

nicht gescbaffen wird? Will man damit hervorheben, dass es

ricbtiger wäre, zu sagen, man scbafft damit ein Ding Ton

höherem Werth? Jeden&lls venurbeitet man Leder zu Stiefebi

nur dann, wenn man vorausrechnet, dass die Stiefel einen

böberen Preis haben werden, als das dazu verwendete Leder

liatte«
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Ebenso ist es mit den Werkzeugen, mit der Maschine. Die Maschine

musa den Werth, den sie bereits hat, an die neuen F!\brilfate abgeben. Der

Werth der Maschine musR sich ersetzen in den neuen Fabrikaten; aber die

lUschine selbst bringt keinen Taoschwcrtb herTor. Wenn es hente gelingt,

«ine Maschine, die noch einmal so Tiel leutet, wie eine andere, zn dem-

selben Preise herzastellen , so dass diese nene Maschine noch dnmal so

iel Waare produziren hilft, wie früher die alte Maschine, so werden die

WaareD entsprechend wohlfeiler. Es weiss Jedermann, dass es in Folge der

freien Sonknrrem nothwendig ist, nnmnehr die Waaren entsprechend wohl-

feiler KU Terkanfen. Weder das stehende Kapital noch das umlanfende

Kapital erteogt neuen Tansdiwerth; es Qhertragt nnr in der FrodnktiioB

den in ihm hereits Torhandenen Taosehwerth.

Wenn eine Yerbesserte Maschinerie die hergestellte Menge

einer Waare vermehrt ^ so mnss man, um entsprechend er-

mehrten Absatz zu erzielen, billiger verkaufen. Aber man

braucht nicht den Preis in demselben Verhältnisä herabzusetzen,

in welchem die Waarenmenge yermehrt worden ist. Um einen

verdoppelten Absatz zu bewirken, genügt meist eine Yerwohl-

feilung um etwa ein Viertel, so dass der Erlös aus der sfrös-

seren Menge immerhin ein grösserer ist, trotz des geringeren

Preises des einzelnen Stückes der Waare. Wenn also die Yer-

wohlfeilnng der Waaren durch Maschinerie zum Beweise dienen

soll, dass > weder das stehende noch das umlaufende Kapital

neuen Tauschwerth erzeugt«, so kann hier > neuer Tauschwerth<

nur für »höheren Preis« des einzeken Waarenstflcks stehend

üebersehen darf man aber dabei nicht, dass, wie gezeigt, ein

grösserer Erlös, eine höhere Preissumme erzielt wird für das

mit Hülfe des Kapitals vergrösserte (iesammtprodukt. Die ver-

besserte Maschinerie macht die Waare wohlfeiler für alle Yer-

brancher, vermdirt aber auch den Oeschäftsgewinn, sonst würden

die Unternehmer ihre Maschinerie nicht verbessern.

•

Knn, meine Herren, wis entsteht aber der nene Tansefawerth? Es ist ~

doch ein solcher da! Denn wenn der GrossfaVrikant i. B. am Ende des

Jahres seine Fabrikate verkauft ^ wir setien jetit Ins auf Weiteres Tor*

ans, dass das Geschfift gut geht; rom Bisiko spater I ~ ersetxt sidi ihm

meht nur 1. das ganze nnüanfende Kapital; 8. die gesammte Ahnntnmg

des stehenden Kapitals-, es etsetat ri<fa B. auch die gesammte Arbdts»

löhnnng, die er beuhlt mid wofttf er Arbeitskraft gekauft hat, nnd w Utk
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schliesslich ein Ueherschuss da, der dann in die Zinsen und in den Unter:

miimiergewiim zerfallt.

Hier freilich wird die Sache Idarer; denn hier er&hren wir,

dass der uns so unklare Ausdruck > neuer Tauschwerth < nichts

anderes bedeuten 8oll| als >Ueberschus8< bei dem jährlichen

Geschftftsabschluss. Jetzt endlich kommen wir zu etwas prak«

tisch Bekanntem. Aber nnnmehr lanten die rorhin anfgestellten

Sätze wie folgt: Ein Geschäftsüberschuss wird nicht dadurch

geschaffen, dass Leder zu Stiefeln verarbeitet wird; eine Yer-

besserang der Maschine yennehrt nicht den Geschfiftsgewinn;

weder das stehende noch das nmlaufende Kapital erzeugt den

Geschäftsüberschuss! Zu solchen Schlüssen kanu man nur da-

durch gelangen
I

dass man alltägliche Vorgänge in den Jargon

der ^kononuschen Wissenschaft Termnmmt^ anstatt sie mit der

Sprache des alltäglichen Lebens zu bezeichnen.

Wo kamnA dieser üebenduise her?

£r kommt doch, wie alle Welt weiss, Tom Erlöse her,

den man eineisdts durch fleissiges nnd soigsames Herstellen

»((glichst Tieler nnd gnter Produkte zn steigern bemüht ist,

während man andererseits durch ^ute Einrichtungen die Kosten

einzuschränken beflissen ist. Kurz, der Ueberschuss ist der

Unterschied zwischen dem Erlöse nnd den Auslagen. Und nnr

mit Hinblick aof solchen XJeberschnss wird ein Geschäft nnter-

nommen. Ein Kaufmann z. B. versteht die Prüfung der Güte

gewisser Waaren, und kennt zwei Gegenden, zwischen welchen

der Frebnnterschied solcher Waaren grosser ist, als die Irans-

portkosten. Wenn er in der einen Gegend billig einkanft,

billig und ohne Beschädigung transportirt und speichert, in der

andern Gegend eine gute Gelegenheit, höher zu verkaufen, ab-

passt nnd sich vor gewagtem Ereditiren batet, so macht er,

durch Einsicht und Ümsicbt, einen Ueberechuss oder Geschäfts-

gewinn. Ein Anderer versteht sich auf einen gewissen Eabri-

kationszweig und besitzt gewisse eigene nnd kreditirte Mittel.

Er vennschlagt den Um£uig der Anlagen, die er mit seinen

IfitlelB machen, und die Menge Waare, die er bei solchei

9
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Anlage herstellen kann. Aus der Waarenmenge und den

durchsclmittliclien Marktpreisen berechnet er den Erlös. Als-

dann veransehlagt er die Auslagen für Material, Arbeitslohn,

Zinsen und sonstige Kosten; und findet er, dass ein ihm ge-

nügender üeberschuss in Aussicht steht, so unternimmt er das

Geschäft, sonst aber nicht. Hierbei ist die Höhe des zu zah-

lenden Lohnes, als eines Hauptpostens bei den Auslagen, ge-

wöhnlich entscheidend für die Frage, ob es lohne, auf ein Ge-

schäft einzugehen, oder nicht.

Meme Herren! sogar ffir die herrschende Schule, wenigstens in England

unbedingt — xuid die Engländer müssen es wohl un besten verstehen, dn

sie die ansgebildetsten Verhältnisse, vor sieb haben — steht es fest, dass

dieser neue Tauschwerth Icdiglicli durch Arbeit entstanden ist. Man öollic

zwar glaubeil, das sei nicht möglich, indem ja die Arbeit anscheinend im

Arbeitslohn bezahlt ist. Aber gerade hier liegt die Täuschung.

Ben >nenen Tanschwerthc hat man ffir gleichbedentend

mit »Üeberschuss bei der Geschäftsabreclmiüig« erklärt. Sagt

man also jetzt, dieser Üeberschuss sei lediglich durch Arbeite

entstanden, so fragen wir: durch welche Arbeit, wessen Arbeit?

ünd ans dem vorhin Gesagten leuchtet ein, dass dieser üeber-

schuss durch die geistige Aibeit des veranschlagenden, einrich-

tenden und technisch und kaufmännisch leitenden Unternehmers

bewirkt wird. Dass dagegen der üeberschuss nicht lediglich

durch die im Arbtttslohn bezahlte »Arbeite, d. h. nicht lediglich

durch die ai-beiteiiden Lohnempfänger entstanden sein könne,

erhellt daraus, dass von zwei gleichen Geschäften, bei denen

die Lohnempfilnger gleich gut arbeiten, ofii das eine einen

üeberschuss, das andere Bankerott macht.

• Und wollten wir aucli annehmen, >neuer Tauschwerth

<

bedeute hier nicht den »Üeberschuss«, sondern die zum Markt-

preise yerkauffcen Produkte, so müssten wir auch der Behauptung

widersprechen, dass diese Produkte lediglich durch die im

Arbeitslohn bezahlte Arbeit der Lohnemptaiiger hergestellt wer-

den. Nicht >iediglich« die Menschenkraft, sondern auch die

Kraft des Dampfes, des Wassers, des Windes und der Zugthiere

arbeitet an deren Herstellung; und in der englischen Industrie
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ist die verwendete Dampfkraft um das Hundertfache at&rker,

als die der mitwirkeudea Menschen.

Nach dem heutigen Weribgesetse hat eine Wfeire so viel Taiuchwertli

als in ibrer Arlteit TericSrpeft ist. Wenn wir seilen, dass die ^ne Waare

100 Thaler werth ist und die andere 100 Thaler, so ist in der einen Waare

wie in der auderu und ebenso in den 100 Thalern gleich viel Arbeit ver-

körpert.

Wir woUen es yenmchen, dieses angebliche »heutige Werth-

gesetz« in eine verständliche Sprache zu übersetzen. Der in

einer Arbeit yerkörperte Tauschwerth bedeutet wohl den Preis

einer Arbeit. Die in einer Waare yverk&rpertet Arbeit soll

wohl die auf Herstellung einer Waare ^verwendetet Arbeit

heissen. Aber wie soll man die auf eine Waare verwendete

Arbeit messen? Nach der Zeitdauer der Arbeit wohl nicht;

denn demnach würde, laut jenes »heutigMi Wertbgeset2es<, das

Produkt gleicher Arbeitsseit, sei es eines EQnsilers, sei es eines

Handlangers, gleichen Preis haben. AVir müssen also mit den

Verschiedenheiten der sogenannten qmlifiz^irien Arbeit rechnen,

für diese giebt es aber keinen andern Maasstab, als eben die

Höhe des Lohnes. Also müssen wir, anstatt der verwendeten

Arbeit, den aufgewendeten Lohnbetrag setzen. Und dann hiesse

das angebliche VVerthgesetz: Die i:*reiae der Waaren verhalten

sich wie die auf die Herstellung aufgewendeten Lohnbetrftge,

Bin solches Gesetz gilt nirgends. Zwei Wispel Getreide, der

eine vom Marschboden, der andere von schwerem magerem

Buden geerntet, haben sehr verschiedene Auslagen für Arbeits-

lohn gekostet und haben doch in demselben Markte gleichen

Preis. Und zwei Oxhoft Wein, welche mit gleichem Aufwand

für Arbeitslohn gewonnen wurden, bringen gar verschiedene

Preise. Ein fetter Ochse bringt in Berlin ebensoviel als sechs

Tausend Mauerst^e ein; aber zu seiner HersteUong kostet er

um vieles weniger an Lohnausgabe, als diese. Iiin Zentner

Gussstahl von Krupp kostet so viel, als vieUeicht fünfhundert

Zentner westphälische Steinkohle an der Grube. Dasa aber

jener mit viel geringerar Lohnausgabe hetgesteUt -sf^^^ eiheUt

daraus, dass die berühmte Essener Fabrik einea m ^
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grösseren üeberschnss im Verhältniss zur Einnahme bringt, als

irgend eine Kohlengrube« In welchem Sinne kann man also

sagen, dass in Waaren von gleichem Werth gleichviel Arbeit

TerkOrpert ist? Soll etwa hier »Werth« nicht etwa Marktpreis,

sondern Lohnanfwand bedeuten, dann mag es gelten, dass in

Waaren, bei deren Herstellung gleich viel für Arbeitslohn auf-

gewendet wurde, gleich viel Arbeit verkörpert ist. Dann er-*

' jfohren wir blos, dass >Terkörperte Arbeit« so viel bedentet als

»aufgewendeter Arbeitslohn«, und schliesslich handelt es sich

nicht um ein Gesetz, sondern bloss um eine Worterklärung.

In vielen »Werken der Ökonomischen Wissenschaft« wird

zwar behauptet, dass die Preise durch die Kosten bestimmt

werden. Dagegen weiss alle Welt, dass im Wirthschaftsleben

.Jeder nach dem voraussichtlichen Marktpreis einer Waare be-

rechnet, wie viel Aualagsn er anf Herstellung derselben Tor-

wenden darf, um sie mit so viel Gewinn yerkanfen zu können,

als er sonst zu erzielen wüsste. Demnach kann man eher be-

haupteu, dass die Kosten einer Waare sich nach deren Markt-

preis richten. Dass der Gewinn, oder Uebersehuss des ErlOsea

fiber die Auslagen, abhängig ist von den Marktpreisen, wird

wohl zugegeben. Und >Kosten<, oder genauer, Auslagen be-

stehen meist zum grossen Theile aus vorgeschossenen Gewinnen.

Nur von nngef^ kann man aas dem Marktpreise auf die Her-

stellungsauslagen schliessen, insofern jener bestimmt, wie gut

oder wie schlecht die bei der Herstellung Mitwirkenden bezahlt

werden können. Durchgängig sind die Auslagen niedriger als

die Absatzpreise; und die Vergrösserung und Benutzung dieses

Unterschieds, der bei den yerschiedenen Waaren sehr Terschieden

ist, bildet eben die Aufgabe des Geschäl L^mannes. Die Konlairrenz

bewirkt eine Preisbewegung, welche auf die Gleichstellung <ler

Gewinne, nicht auf deren allgemeine Erniedrigung oder gar

Beseitigung gerichtet ist. Den Gewinn eines Eonkurrenten

drtlckt Einer nur, um den eigenen zu erhöhen.

Auf die Bestimmung des Preises wirken die nOthigen Her-

stellungsauslagen nur dann ein, wenn es sich darum handelt»

dem Sinken des Preises einer Waare die nnterste Grenze am
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setzen. Denn es giebt fiii die Herstellung einer Waare einen

geringsten Aufwand, ohne dessen Wiedererstattung die Her-

ateilung unterbleibt, bis der Mangel im Markte einen besseren

Preis erzwingt. Aber um diesen niedrigsten Preis, bei dem

aller Gewinn verschwunden ist und die Herstellung aufgegeben

wird, handelt es sich nur ausnahmsweise. Die grosse Kegel

ist, dass Marktpreis und Kosten, oder genauer ErlOs and Aus-

lage ungleich sind, und durch ihrei^ Unterschied einen Gewinn

lassen. Jene durch das unerlässliche Minimum der Auslagen ge-

zogene miterste Preisgrenze ist bei vorgeschrittener Wirthschaft

eben so wenig für die Preisböbe bestimmend, als in der zivilisirten

Gesellschaft etwa die bei schwersten Verbrechen angedrohte

Todesötiafe bestimmend ist für alles sittliche Verhalten.

DiA Arbeliskraft lelbst folgt diesem aUgemeinen Werthgeseti. Der

Werth wird bestmunt durch diejenige Arbeit, die nlVthig lat, die Arbeits-

kraft selbst TO piodiuireii^ Wenn der Arbeiter, Hin bestehen und arbdteii

la kSnnen, täglich Waaren im Wertbe ron 15 8gr. braucht — Lebens-

mittel — 80 ist der Tageswerth seiner Arbeitskraft 15 Sgr. Das ist der

»natürliche ^Vorth," nach dem sie sich verkauft auf dtiiu Arbeitamarkt. *

Hier heisst also »Werth« einfiich Lohnsaie^ m dem sich

die Arbeitskraft auf dem Arbeitsmarkt verkauft. Und der Lohn-

satz soll sich bestimmen nach den Anschaltungskosten der

Waaien, Lebensmittel u. s. w., die der Arbeiter braucht, um
bestehen und arbeiten zu können. Aber der eine Lohnempfänger

braucht viel mehr, als der andere; der Handlanjsfer für 15 Sgr.

täglich, der Steinsetzer für 40 Sgr., und Damenschneidergesellen

soll es jetzt in Berlin geben, welche for 18 Thlr. die Woche

brauchen! Wodurch wird abo bestimmt, wie ?iel jeder Lohn-

empfanger braucht? Es fehlt iu diesem »allgemeinen Werth-

gesetze« durchaus die feste bestimmende Grösse. In der Wirk-

lichkeit steht w^gstens fest, dass der Lohnempfilnger so viel

yerbraucht, als er empfängt. Er richtet seinen Verbrauch nach

seinem Lohn, weil jenes >allgemeine Werthgesetz« nicht besteht,

kraft dessen sich sein Lohn nach seinem Bedarf, der Preis nach

deii Kosten, richten solL

Jener >natflrliche Wertht oder niedrigster Lohnsatz, dessen
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Grenze dadurch gezogen wird, dass bei jedem weiteren Sinken

die Lohnempfänger aus Nahrungsman£?ftl so lange wegsterben,

bis ein Mangel an Arbeitern höhern Lohn erzwingt, ist in in-

dustriellen Lftndern nieht der Marktpreis der Arbeitskraft. Jeden-

Iklls könnte man nnr von den Empfängern des afiemiedrigsten

Lohnsatzes behaupten, dass sie zwischen Leben und Sterben

schweben auf der von der Natur gezogenen Grenze für den

knappsten NahrungSTerbrauch. Aber selbst diese mehren sich,

und haben früher auch schlechter gelebt als jetzt

Der Lohnsatz folgt nicht »clieHem«, dem sozialdemokratischen

>Werthge8etze< ; sondern er ist derjenige Antheil an den durch

Znsammenvirken Ton Kapital und Arbeit erzielten Produkten,

den die üniemehmer gewähren müssen, um jene Menge und

Güte der Arbeitsleistung m erlangen, die sie zur erfolgreichen

Beschäftigung ihres Kapitals nöthig haben. Es kommt dabei

also einerseits darauf an, wie viel Kapital die Unternehmer

haben, also wie viel Arbeiter sie brauchen und Ton welcher

Qualität; andererseits darauf, ^veiches Maass von Befriedigung

den festgewöhuten Bedürfnissen der Mittellosen hinlänglich ge-

nügt, mn diejenige Vennehrung und Ausbildung der Bevölke-

rung zu bewirken, welche för das zu verwendende Kapital er-

forderlich ist. Bestimmend für den Lohnsatz sind demnach die

Kapitalansammlung und die Volks^ewöhnung, also, mit einem

Worte, der Kulturfortschritt.

Aber eie uchliesst nicht aus, das», wenn die Arbeitskraft dann in Oang

gesetzt wird, sie m einem Tage einen Werth von — ich will sagen 1 Thaler —
prodnxirt. Die Aibeitakraft selbst, ihrem Tauschwerthe nach, wird Lestimmt

durch die nothwendigen Lebensmittel für den Arbeiter; aber der Werth,

den die Arbeitskraft schafft » ist grösser als derjenige Werth, der fSx An-

kauf der Arbeitskraft im liohn g^heii wird.

Bios beiläufig, als Nebenbemerkung, helsst es hier, >wenn

die Arbeitskraft dann in Gang gesetzt wird.« Doch ist dies

gerade die Hauptsache. Denn Arbeitskraft hei vorgeschrittener

Industrie in Gang setzen, heisst, die Leistung der menschlichen

Arbeitskraft um das Vielfache steigern durch Hinstellung von

Anlagen, Einrichtungen, Maschinen und Vorrftthen, welche sehr
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grosse erübrigte Kapitale ertbrJern. Und, durch solche gestei-

gerte Leistung der mitwirkenden Arbeitskraft, vermehrte Pro-

dukte ^ emelen, ans denen mehr als der Lohnbetrag gelöst

iferden kann, ist der Zweck, nm welchen Kapital erübrigt nnd

>Arbeitskraft in Gang gesetzt wiid.<

Wenn wir annehmen, es sei f&r einen einfachen Dorchschnittsarbeiter

in sechs Standen möglich, einen Werth von 15 Sgr. zu prodnziren, so hat

der Arbeiter in diesen ersten sechs Stunden einen Werth hervorgebracht,

gleich dem Werthe des Lohnes, den sein Heister oder FabnUierr ihm giebt.

Er mnss aber linger arbeiten als sechs Standen. Der Werth von wetteren

Sgr«, den w in den aweiteik sechs Stonden prodozizt — dies, meine

Herren, ist ein Werth, den er nicht für sich schafft, dies ist ein Werth,

den er für den Kapitalisten schafft.

Es mag Einer ein sehr einfacher Dnrchschnitts-Mensch sein,

dennoch, sobald er in einer ausgebildeten Industrie mit ver-

Tollkommneten Einrichtungen und Hilfsmaschinen mitwirkt, ist

er kein einfacher Arheiter y sondern eins der vielen iueinander-

greitenden Glieder eines kunstvoll zuaammeugesetzten Ganzen.

Und nicht das Einzelglied, sondern nur das Qanze schafft Völlig

unzutreffend ist es also, wenn man den Saehverhalt so darstellen

will, als schaffte der Arbeiter in einer Fabrikeinrichtung einfach

durch seine eigene Kraft, und gar in sechs Stunden für seinen

eigenen Verbrauch, in der übrigen Zeit £ür den Unternehmer«

Der Lohnempilbiger schafft in der Fabrik nichts ohne des Unter-

nehmers Hilfseinrichtungen; und ohne dieselben konnte er auch

in zwölf Stunden bei höchster Anstrengung seiner Kraft als

»ein£Miher€ Arbeiter nicht so viel erwerben,, als ihm der Untere

nehmer im Lohne giebt. — Uebrigens scheint diese Unterstellung

des in sechs Stunden hervorgebrachten, dem Lohne gleichen

> Werths«, nur ein Versuch zu sein, die durch Kapitalshiife

bewirkte Steigerung der Leistung zu yerstecken hinter einer

angeblichen Kürzung der Dauer; man redet von halber Arbeits-

zeit, wo der Nachdruck zu legen wäre auf verdoppelte Pro-

duktionsfahigkeit.

Es hat sich also im Oegensatc zur Sklaverei oder xnr Leibeigenschaft

eigentlich nnc die Fonn ge&ndert, wie nnvergatete unbezahlte Arbeit ans

dem Henschen heransgepresst whrd, nicht aber hat sich diese Herauspiessmig
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selbst geändert. Aach der Sklave bei seinem Sklavenherrn arbeitet eine

bestimmte Zeit des Tages für sich« to lange nämlich als er nothwendig

hat, um einen Werth herrorzubriogeB, gleich dem Werthc der Lebensmittel,

die der Sklavenherr ihm geben muss; so lange, meine Herren, arbeitet der

Sklave fOr eicb; erst, wemi der Uebersobius kommt» dun arbeitet er fUr

den Sklavenberm. Gans daeadbe TerblltniM ist bente da.

Der wesentliche Unterschied zwischen dem Sklaven, Leib*

eigenen. Hörigen einerseits und dem gesetzlich Freien anderer-

seits ist der, dass dieser, wenn er nid&t die Mittel zum Unter-

nehmen eines eigenen Geschftflis bat, Denjenigen frei siMäiei

kann, der ihm das Meiste für seine Arbeitskraft geben will.

Der Unfreie, der bei einem bestimmten Herrn arbeiten moss,

wird um denjenigen Mehrbetrag beraubt, den er Ton einem

anderen erhalten kannte, wenn er zu diesem sich hinbegeben

dürfte. Was alles auch der gesetzlich Freie gemeinsam mit

dem Uüüreien zu erdulden haben mag, als Mittelloser, und durch

den Zwang seiner Bedürfhisse an das Arbeiten ^bundener,

triHt nicht die Torliegende Frage. Wo der Lohnempfänger nicht

durch Willkühr seiner Nebenmenschen verhindert wird, den

höchsten sich ihm darbietenden Entgelt für seine Arbeit auf-

zusuchen, ist es TOUig unzul&ssig zu behaupten, dass heute bei

unsem Lohnempfängern ganz dasselbe YerbAltniss da sei, wie

bei den Sklaven.

So lange der Arbeiter arbeitet, am einen Werth berrorxnbiingen, gleidi

dem Lohne, den er bekommt, so lange arbeitet er für sich; in der gansen

übrigen Zeit arbeitet er, mn den Kapitalgewinn, nm also diqenige ^ote
henronnbringen, die nnter versebiedenen Yorwinden anf die besttundisn

Klassen fallt.

Was die Besitzenden erhalten, ist nicht eine Quote, die

>unter verschiedenen Verwänden« auf sie >fälUi, sondern ein

Produkt, welches sie, durch grosse Steigerung der Leistungs-

fähigkeit mensclilieher A rbeitskraft vermittelst erübrigter Hilfs-

einrichtungen, schaffm. Nicht > unter Vorwmdm^, sondern

durch höchst wirksame Vorkehrtmgm^ erlangen die Besitzenden

ihren Antheü an der ihnen zu verdankenden FroduktenAlle.

\\ L]in nun, meine Herren, feststeht, daf« dies die Entstehnnp^ des

Tauschwertbes ist, so fragt es sich weiter: auf weiche Gründe hin bean-
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spmdit dm dio TMaitwade KlMse diesen Tanaehwerüi» den der Arbeiter»

der Beeitclose herYorldii^? Da )i5rt man nmadist sagen: es ist nöthig

•o, w^pen des Biaike^s; denn Derjmge» der in einem GesdiSfte Kapital

engagirt» der buin ja anch sein Kapital cinbasaeD. Heine Herren» das ist

richtig, aber die Fhige steht eben nicht awischen einielnen Arbeitern nnd

€iin»e1nen Kapitalisten oder ÜDternthmem» sondern die Frage steht swisdien

der Oesammtidasse der KapitaUsten und ünternebmer einerseits nnd der

Oesammtklasse der Arbeiter andererseits. Das Risiko, welches der Einzelne

hat, fallt yfef;, wenn Sie die Kapitalistonklasse im »i rossen betrachten.

Der sogenannte Nationalreichthum in allen zivilisirton Lündorn ist in fort-

währendem Steigen begriffen. Wenn Sie z. B. nach England sehen, so hat

Gladstone als Schatzkanzler wiederholt konstatirt, dass der Nationalreich-

thuni l»eständig znnehmc, dass diese Zunahme aber lediglich den besitzenden

Klassen zu Gute komme, während dagegen die Arbeiterklasse immer be-

etändig in dem Zustande bleibt, dass sie nur das Nothwendige zum Leben

hat. Der Nationalreichthnm stei^, es ist also im Grossen nnd Ganm
Icein Bistko yorhanden; das Bisiko trifft nnr den Einselnen. Die besitzlose

Arbdteiklaase aber kann sich ven^g dämm beklkmniem, ob dieser oder

jener Unteinehmer einoi Theil des Nattonalreichtfanms an sadi ressat nnd

ob dieser oder jener an Grande geht. IKe Frage ist nur die» dass die

<3esanimtniasse dea neuen Werthes Ton der ArbeiterniasBe produzirt ifird

und irgendwie unter die Unternehmer- und Arbdterklasse sich vertheilt»

gleichviel» was der Eine oder der Andere davon abbekommt. Die Frage

steht im Orois^» aie ateht gewissermaassen twischen dem Gesammt-

kapitalisten nnd dem Gesamratarbeiter. Es würde zu weit führen, hier

auseinanderzusetzen, dass das Risiko selbst nur ein Ausfluss der Planlosig-

keit der heutigen Produktion ist. Ich lasse diesen Gegenstand unerörtert»

bis derselbe von anderer Seite angeregt werden sollte.

Ißcht wegen des Risikos ist ein Geschflft^ewinn erforder-

lich, sondern er ist nöthig , um Befähigte anzuregeu, Kapitale

zu erübrigen und Arbeitskraft »in Gang zu setzen <, und für

die schwierige Erhaltnng des Erübrigten, inmitten der Ver-

sncltimgen nnd F&hrnisse des Lebens, za sorgen. Das Bisiko,

d.h. der Durchschnitt der unvermeidlichen Verluste, gehört zu

den Geschäftskosten, nach deren voller Beckuog erst von Ge-

winn die Bede sein kann. Ein Betrag, der nur auf dem Konto

des Bisikos stftnde, wäre nicht Gewinn, sondern nnr Beserve.

Bezeichnend ist es übrigens für die sozialdemokratische Logik,

dass sie aus dem Steigen des Keichthums den Schluss zieht,

dass das Bisiko w^gf&llt. Ebenso kdnnte sie ans dem Um-
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Stande^ dasB mehr Hftnser gebaut als sbgebiannt weiden,

scbliesaen, dass die Feaersgefabr wegMt.

Sin weiterer Gmnd» den man angiebt, um den Zins inabeeondere ni

recWertigen . iat der, dass man sagt, der Kapitalist liat darin ^ne Art

Entsagung, Enthaltniig geübt, dass er überhaupt im Besitz von Kapital

ist ; er iiäiltr dasselbe ganz eben so gut verausgaben
, verprassen können«

Man überlege sich doch genan, worin eigentlich die Verlegenheit eines

solchen Mannes besteht. Wenn irgend ein grosser Fabrikant iährlich z. B.

20,000 Thaler Reingewinn bat und die angehlicb- {Enthaltsamkeit besitzt,

davon 10 000 Thaler znrüekznlegen . nm sie in sein Geschäft zu stecken

oder Zinsen daraus zu machen, was war dann die Verlegenheit? Die Ver-

legenheit war die, oh er die 10,000 Thaler verausgaben und verprassen,

oder ob er durch die Anlegung der 10,000 Thalcr reicher werden wollte.

£e war genau dieselbe Verlegenheit, die auch der Sklavenhalter in Nord-

amerika batte: die Verlegenheit, ob er das, was er den Sklaven ansgepresst

batte, verprassen, oder ob §r nodi reicber werden wolle, indem er neue

Sklaven ankauft und aueb diese fOr sieb arbeiten Hess, — eine Verlegeii-

beit, von welcbor die Sklavenhalter dort befreit worden sind.

Wer Mittel, über die er zn verfftgen bat, niebt mm so-

fortigen Genuss verbraucht, sondern zur Beschaffung ym Pro-

duktionsmitteln verwendet, der enthält sich eines augenblick-

lieben Grenusses um sieb künftig nnd dauernd Gennssmittel 2a

siebern; er vertagt seinen Genuss, um denselben zn vergrössern,

handelt aus einem berechnenden Trachten nach e^rösstem nach-

haltigem Genuss, für welches die Ausdrücke > Enthaltsamkeit«,

»Enteagungc nicht passen mOgen, Das Kapitalisiren verwandelt

ein Genussmittel in eine Genussquelle, und mag aus Genuss-

sucht veranlasst sein. Auf die ethische Bezeichnuiig aber kommt

es gar nicht, sondern nur auf die Thatsache an, dass, insofern

Kapital erübrigt und erhalten werden soll, ein Verbraucb zum
Genuss vertagt werden muss zu Gunsten einer Verwendung be-

hufs Steigerung der Produktion, nnd dass für solches Vertagen

ein Antrieb da sein muss, deu jetzt der Gewinn aus der i£a-

pitalsverwendung giebt; und es ist nicht ersichtlich, wenn dieser

Gewinn fortfiele, was denn zum Erübrigen oder Erhalten von

Kapital zur Beschäftigung Anderer antreiben konnte. Höchstens

wurde Einer Mittel zur Steigerung der eigenen Arbeitsleistung
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ansaamnelo, wenn ihm übrigens gestattet wftre, wenigstens die

eigene Produktion auf eigene Recbmuig 711 betreiben; müsste

er dagegen für den Kommunistentopf arbeiten, so fiele sogar

der Antrieb znr Steigerung selbst der eigenen Leistung fort.

Wenn Einer, der 10,000 Thaler erQbrigt bat, überlegt, ob

er sie sogleich, aber ein für allema], zu seinem Genüsse ver-

brauchen, oder zum Gesdiäfte verwenden und durch den er-

höhten Qewinn reicher werden solle, so Tersetzt ihn diese Wahl

in keine »Verlegenheit. € Aber wenn der Geschäftsgewinn be-

seitigt wäre, hatte er niciit mehr die Wahl zwischen einem

ainmal^n Genuas und einer dauernden Genussquelle ; er kdnnte

das Erübrigte nor dadurch gemessen, dass er es aUmfthlig ver-

brauchte, und hätte keinen Antrieb, durch dessen industrielle

Verwendung die Produktion zu steigern, weil bolche Steigerung

nicht ihm direkt zum Nutzen kftme.

Aber nehmen wir selbst an, alles Kapital sei durch Eatsagung, durch

Erspainiflfi vom Aibeitslohn entstanden, so würde das gar nichts beweisen;

denn wenn Einer Vermogensstüclfe hat, so ist dies an und für sich nur

ein Gnmd, dass man ihn nicht behindert, diese Vermögensstücke ruhig zu

seinem Oebranchei oder im Oebranche der Seinen, kurz beliebig zu be«

natsen; es iet also kein Grand, die geseUechaftUdien Einrichtttogen so

in treffen, dass diese Termftgensstficke nunmehr die Orondbtgen der Ans-

bentong Anderer werden.

— >Eein Grund die gesellsohafUichen Sinrichtnngen so zu

treffen,« — als ob die gesellschaftlichen Einrichtungen nach

Wahl getroffen worden wären, und sich hätten anders treffen

lassen. £8 haben aber £inige ihre »Vermögensstücke» nicht

»ruhige üGbr den eigenen Gebrauch aufzehren wollen, sondern sie

richteten damit Arbeitsstätten ein, und suchten Mittellose, die

darin für sie gegen Lohn zu arbeiten bereit wären; und es

fanden sich Mittellose ein, welche gerne zu dem Lohne griffen,

weil er, so gering er auch gewesen sein mag, immer mehr be*

trug, als was sie, bei ihrer Mittellosigkeit, sich durch Arbeiten

auf eigene Hand zu erwerben wussten. Beiden Theilen brachte

dies Vorths, obwohl nicht gleich grossen. Wie hätte also

die Ausbreitung einer »gesellscliaftlichen Einrichtungt Ter-
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biodart werdaii sollen, zu der die sich Betheillgenden angetrieben

wurden durch das eigene Interesse, w&hrend auch die NicAt-

betheiligten Nutzen davon hatten in dem besser versorgten

Markt? Wo war da der Benachtlieiiigte , der sich dem Vor-

gange widersetzen und die Gesellschaft hätte zwingen sollen,

andere Einrichtungen zu treffen, als welche alle Welt fär all-

seitig vortheilliai't ansah?
.

Bei dieser Lehre Ten der Entaagnii^ tlint num so, als ob die heutigen

Kapitalisten dies dadurch g:cworden wfiren, dass sie oder flure Yorfobren

früher Arbeiter waren, die sehr sparsam gewesen, die ihre Gelder niraek<-

gelegt, wfibrend andere Idebtsbnige Arbeiter Ihre Gelder verprasst bSttsn.

So steht aber die Sache iu Wirklichkeit nicht. Die Entstehung des Kapitals

in der Weltgeschichte beruht selbst aut Ausbeutung und Rechtswidi ii^kcii,

68 ist eine Ausnahme, dase einmal Einer durch seine Arheitsersparnisse

in die Höhe gekommen ist; in der Regel ist das Kapital im Grossen ent-

standen, durch die mittelalterliche Ausbeutung, und als die mittelalterliche

Ausbeutung das Kapital hingestellt hatte, da konnte man durch den un-

mittelbaren sozialen Zwang wirken, konnte dem Arbeiter sagen, Da bist

frei, weil man sehr gut wosste, dass bei entwickelter Produktion, wo Pro-

duktionsmittel ndthig sind, der Arbeiter nicht selbststftndig produiren

konnte, sondern seine Arbeitskraft lerkanfen mosste.

Es ist wabr, dass auf den ersten Entwickelangstofen der

Enltur, ehe man die Mittel zur Arbeitstheilung und Steigerung

der Leistungsfähigkeit menschlicher Arbeit gesammelt und aus-

pfebildet hatte, die Gewalt der Stärkeren und Muthigeren das

Mittel bot, die Produktion zu steigern durch Zwangsarbeit, und

Yorräthe anzusammeln durch Erpressung. Unserem Wirtb-

schaftsleben ging eine Gewaltherrschaft, dem Lohnvertrag die

Sklaverei und Hörigkeit, dem Gescbäftsgewinn die Erpressung

voran. Wirtbscbaften musste man erst durch tausendjährige

Entwickelung lernen; Knechten und Ausplündern lernte sich viel

früher. Als aber die Menschen, zur Befriedigung der vervielfäl-

tigten und verfeinerten Bedürfnisse ihrer Zwingherrn genöthigt,ar-

beitengelemthatten,undals Kapitale, sei es auch durchErpressung,

angehäuft waren, da zeigte es sich, dass man mehr Befriedigung

mit seinem Besitze erzielen könne durch Geschäftsuntemehmuugen

mit liobnempfangern, als mit Zwaugsarbeitern, und dass es
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iMsser lohne, das Naturreich auflzubeiiten als dieMenschen, d.h.dass

es wirthschaftlicher sei, freie Arbeiter mit enibri^^teu Hilfsmitteln

zum ergiebigeren Schaffen auszustatten gegen einen Antheil am

Mehrertiag, als nnfireien, fast ohne Hilfsmittel Arbeitenden

einen Theü ihres kargen Produkts abzupressen. Der in der

>Weltg6äcliiclite<, d. Ii. in einer geschichtlich längst vergan-

genen Zeit der Zwaugsherrscbaft, etwa aus Erpressung entstan-

dene Theü unseres Kapitals ist verschwindend klein; und schon

lange bemht die Entstehung des Kapitals nicht anf Ausbeutung

und liechlsWidrigkeit.

Keine Ausnahme unter den Wohlhabenden und sogar deichen

sind die M&nner, die mittellos, oder wie man zu sagen pflegt,

>mit nichts« anfingen und in die Hohe gekommen sind. In

Berlin dürften sie wohl die Mehrzahl bilden. Aber freilich,

durch Ersparnisse aus dem Lohne bloss eigener Händearbeit wird

Einer, der stets abhängiger Lohnempfänger bleibt, nicht wohl-

habend. Um »in die Hohe zu kommen« muss er, sobald er

Kiniges aus seinem Lohne erspart hat, dies zu Geschäften auf

eigene Beehnung benutzen, an£äügs im Kleinen, und allrnälig

immer grosser. Dazu indessen muss er eine geistige Befähi-

gung und Willenskraft besitzen, die sieh allerdings nur aus-

nahmsweise bei den Lolineniiifängern finden.

Von dem Zwang, zu arbeiten für die Befriedigung natür-

licher und angewohnter Bedürfnisse, kann nur Derjenige befreit

sein, der Erfibrigtes genng besitzt, um Yon der Yermiethong

desselben an Produktion sverniehrer zu leben. Wer nicht Hilfs-

mittel zur industriellen öteigerung seiner Leistungsfähigkeit, und

nicht Yorräthe hat, wovon er leben kann, bis der unsichere

Erlös aus Arbeiten auf eigene Rechnung einkommt, der ist zum

Verkaufen seiner Arbeitskraft insofern gezwungen, als ihm der

eigene Yortheil gebietet, sofortigen und bestimmten Entgelt für

sein industrielles Mitwirken, nftmlich Lohnauszahlung sich aus-

znbedingen, und das Warten und Wagen den Yorrathsbesitzem

zu überlassen. Insofern ausreichende Unterhaltsmittel für eine

dichtere Bevölkerung nur mit Kapitalshilfe und Arbeitstheilung

za beschaffen sind, kann, in einem wirthschafUich yoigeschrit-
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imea Lande, Keiner ansaerlialb des Wixthschaftsbetriebes sich

erhalten. Es besteht also für Jedermann eine wirthschaltliche

Nöthigung (mag auch heissen > unmittelbarer sozialer Zwang«),

sich der Kapitalshilfe und der Arbeitstheilung za bedienen und

sieh den darin liegenden allgemeinen Bedingungen des Lebens

im Yolkshansfaalt zn fügen. Es kommt nur daranf an, dass diese

Bedingungen niclii durch menschliche Gewalt willkührlich auf-

erlegt werden, sondern nur solche sind, die in den Naturgesetzen

ihre Begritaidung haben. Dem ewigen Naturzwange gegenüber

bleiben Alle unfrei, wiewohl in yerschiedenem Grade, jenachdem

sie sich mit den Mitteln zur Unterwerfung der Naiurkräfte ver-

sorgt haben. Wo aber Jeder das verhältnissmässig Yortheil-

hafteste ergieifen kann, was sich ihm, nach Maassgabe seiner

Mittel und Fähigkeiten, irgend darbietet unter den allgemeinen

auf freiwilligem Vertrage l)eruhenden Bedingungen des Wirtli-

schafsverkehrs, da mag wohl mancher Mittellose mit dem Er-

gebniss wenig zufrieden sein, wenn er es nach seinen Wünschen

und Bedürfnissen misst, aber wegen Benachtheiligung darf er

nicht Andere ansagen, so lange er nicht nachweist, dass diese

ihm den Weg versperren zu einer verbesserten Lage, zu deren

Erreichung er sonst die Kraft und die Mittel hfttte. Es ge-

schieht kein Unrecht^ wo das ungleiche Maass der BeMedigung

lediglich hervorgeht aus dem ungleichen Maass, in welchem Ver-

schiedene, bei gesetzlich gleicher l'reiheit des Strebens, die Be-

dingungen einer verbesserten Wirthschaftslage erfüllt haben —
nnd wenn dies wohl in einer natürlichen Ungleichheit der kür-

perlichen und geistigen Begabung gelegen habe, mit der iSiatur

lässt sich nicht rechten.

Man wQsate aehr gnt» dasB der Hmiger jetit dasselbe bevhrkeB würde,

was früher aitsdraekUehe Gesetie, Leibeigcnsohaftezwang n. s. w. gewirkt

hatten.

Früher bewiikten jene > ausdrücklichen Gesetze <, dass der

Mittellose viele Arbeiten ohne Entgelt verrichten, oder bei dem

Einen für weniger arbeiten musste, als was Andere ihm zu

geben bereit gewesen wären. Dies bewirkt der Hunger jetzt

nicht.
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Der Missstand in der heutigen Gesellschaft ist nicht in erster Linie

dieser , dass die Vermögen so ungleich vertlieilt sind , das wüi t an sich

kein .so grosses Unglück; der Misöstand liegt darin, dass Derjenige, der

Kapital hat, bloss auf diesen Grand hin die Arbeitskraft Anderer ausbeuten

kann; sei es direkt, wenn er als Unternehmer eintritt, sei es indirekt durch

den Zins, welcher von dem Unternehmer gezahlt wird und weiter nichts

ist, als ein Theil des TiMiscbWerths, der unbezahlt den Arbeitern ana-

gfipwnt ist.

Der auf Ünternehmungsge wiiin und Zins vertheilbare Ge-

schäftsüberschuss entsteht, wie gesagt, dadurch, dass kostspielige

industrielle Einrichtimgen die Wirksamkeit der Händearbeit, die

Ifenge der mit einer gegebenen Arbeitskraft erzielten Produkte,

mithin den Erlös, vergrössern. Der Gescliäftsüberschuss ist

nicht ein Theil des durch den Kapitalisten gekürjäeti Lohns^

sondern ein Theil des durch das Kapital vermehrten ProdMs;
er wird nicht den Arbeitern ausgepresst, sondern dem Natur-

reich abgerungen. AVenn iiuiii, wie es oft geschielit, das Wort

»Ausbeutung«, als gleichbedeutend mit »Erzielung des höchsten

Ertrags« gebrauchen will, so darf man allerdings in diesem

Sinne sagen, >der Unternehmer beutet, Yermittelst seines Ka-

pitals, die Arbeitskraft aus<; — aber 'lamii ist (iumi gar nicht

gesagt, dass er dabei die Arbeiter ausbeutelt.

Der Sats, dass die Arbeit wirklich die einzige Quelle des Tanschwerths

bildet, ist Kiemlieh anerkannt. Ich will Sic naturlich in dieser Beziehung

nicht mit Zitaten ermüden, aber ein Zitat von drei Zeilen möchte ich

rhnen doch gern vorlesen, weil o.s beweist, dass auch Derjenige, don man

in Dtutsclilaud, wenigstens in jnaktischer Beziehung, als den Hanptvortretor

der herrschenden liichtuug betrachtet , Herr Schulze (Delitzsch) gleichfalls

vollkoiiimen der Ansicht ist , dass die Arbeit und die Arbeit ganz allein

die Quelle des '^ansch^Tcrths ist. Er sagt nämlich in seinem Arbeiter-

Katechismus wörtlich wie folgt:

„Die Arbeit allein stellt dem Mensoh^ alle nfit»sUchen und nothwen-

dlg«n Bing« in der Welt xnr Verf&gniig, sie aUm «shaJit alle Werthe,

und 80 kommeiL irir wieder auf die Arbeit selbst sortlck als Urquell alles

Yermdgeiu/

Aus der Bezugualime aul iSchuU^'s Worte ersehen wir,

dass an dieser Stelle »Tausehwerth« soviel bedenten soll, als

»alle nützlichen nnd nothwendigen Dinge in der Welt<, »alles
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Vermögenc. Alle Welt abdr weiss, dass die nfLizlichen und

nothwendigen Dinge nicht duroh Arbeit allein, sondern doreh

ein Zusammenwirken von Arbeit und Kapital entstehen. Schultzens

Worte bestätigen gar nicht die Behauptung, dass >die Arbeit

goM allem die Quellec nützlicher Dinge seL £r sagt nur

UrqueUe. Und wenn man sieh in eine Torgesehiehtliehe Urzeit

zurückdenken will, wo noch gar nichts erübrigt war, so mag

man logisch setzen, dass die ersten nützlichen Dinge durch Ar-

beitskraft allein, ohne erübrigte Hilfsmittel erlangt wurden, was

schwer genug gewesen sein mag, denn, wie immer, c^est U
promier pas qui coüte, SeiLdcni aber, aus diesen ersten Errun-

genschaften der Arbeitskraft allein, Erübrigungen gemacht und

als Arbeitshilfsmittel verwendet worden sind, ist es nicht mebr

die Arbeitskraft ganz allein, sondern wesentlich das Mitwiikeii

des Erübrigten, welches die Mendchen in den Stand setzt,

>Vermögen < herzustellen. Eben so, wenn ein Mittelloser aus

seinem Arbeitslohne Ersparnisse machte mit diesem auf eigene

Bechnung ein Geschäft unternimmt und endlich ein reicher

industrielier wird, so ist Arbeitslohn die >Urqnelle«, aber doch

nicht >ganz allein die Quelle« seines Vermögens.

Aber, sagen einige »Werke der ökonomischen Wissenschaft«,

wenn auch die nützlichen Dinge durch Arbeit und Kapital zu-

sammen hergesteilt werden, so ist ja Kapital selber nur Arbeit,

nämlich »angesammelte Arbeit«.

Diese wissenschaftlich sein sollende Bezeidmung ist nur

ein liederlich yerkürzter Ausdruck frlr »angesammelte Frodukte

von Arbeit und Kapital« , wobei gerade auf das Ausanimeln,

Erühriyenj der Nachdruck zu legen ist; denn es kann noch so

viel gearbeitet werden, es entsteht dadurch kein Kapital, wenn

nicht aus dem Erarbeiteten erübrigt wird. Zu jener Bezeichnung

> angesammelte Arbeit« griffen die älteren Volkswirthe, weil sie

das Bestimmende des Ertrags vom Kapitale nicht erfasst hatten,

und sich aus der Verlegenheit dadurch herauszuziehen suchten,

dass sie Kapital zusammenwarfen mit Arbeit, von der sie das

Besiiinmunde erfasst zu haben glaubten in dem > natürlichen

Lohne. Aber von allen diesen Schulfuchsereien abgesehen.
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thaisftchlich und offeukmifUg iat zur Herstellung tob Unter-

haltsmitteln für eine dichtere BeTdlkening Kapital unerläss-

Uch ; für da> Entäteben von Kapital i^i das Erübrigen, und

zum Antrieb des Erübrigens der Geschäftagewinn unerlässlich.

Wozu alBO dieses Spiel mit Wortbezeichnungen? Die Sozlal-

demolmtten ktonen den in der Beschaffenlieit der Menschen

und des Naturreichs begründeten Zusammenhang der Dinge

doch nicht dadurch ändern, dass sie blos eine Theorie ersinnen,

welche die Unentbehrlichkeit der Ansanuneler und des An*

triebe für das Ansammeln ausser Augen setzt.

Ich hatte ursprünglich vor, aber ich will dies untprl.issen, Ihnen auch

ein Zitat aus Adam Smith zu verlasen; ich mache Sie aber darauf auf-

merksam, dass Adam Smith, der duch der BegrünJ r Jlt gfanzen herrschen-

den Richtung ist, in seinem Werke „WecUth 0/ j-Vations" deutlich und

bestimmt erklärt, dass aller Kapital- Zins, alle Bodenrente, aller Kapital-

Qewinn lediglich dadurch möglich wird, dass dem Arbeiter ein Theil seines

nat&rlichen Arbeitsertrages direkt entzogen wird. Diejenigen, die sich für

das Zitat Interessiren, können es bei mir später einsehen.

Meine Herren, Sie lachen, ich glaube aber, Sie haben allen Grand»

iich IQr dieses Zitat sn interessiren. Adam Smith ist deijenige, dessen

Schüler Sie Alle direkt oder indirekt sind : soweit Sie ftberbanpt national-

ökonomische Kenntnisse haben, haben Sie sie dorch Adam Smith oder

dessen SchUler. Wenn Sie heute noch in ein Werk der National-Oekonomie

sehen nnd Sitze aufgestellt linden, die Adam Smith anfjgestellt hat, nnd

Sitte, die heute aufgestellt werden, so werden Sie sehr wenig Sitae finden,

die nen sind; er hat aUe Fondamentalsatxe der heutigen Wissenschaft

bereits aufgestellt. Nur über eins konnten Sie sich wundern, nämlich

darüber, wie der Mann den Mutli liatttv das so offen und so bestimmt

auüzusprccbeu. Es haben viele Staatiiiiaimer des vorigen Jiihrliunderts

das offen und bestimmt ausgesprochen, heute thuu sie es nicht mehr; da-

mals war die Frage eine rein theoretische. Es ist schwer, den Zusammen-

hang der komplizirtcn heutigen GeselLschaft zu darchdringen; das niedere

Volk, die arbeitenden Klassen hatten damals noch nicht angefangen, sich

am den Zusammenhang dieser Gesellschaft zu künmiem; man konnte ruhig

und offen die Wahrheit sagen, sie blieb in den Kreisen, wo sie nicht ge-

fiUirlich werden konnte. Heute, meine Herren, das ist nicht zu verkennen,

ist diese Wahrheit eine gefährliche, darum wird sie heute nicht mehr

gesagt, wenigstens nicht m^ Ton denen, die fraher sie sagten.

Die heutigen Yolkswirthe sind alle insofern Schüler Adam
ßmi^'s^ als man erst von ihm überhaupt gelernt hat^ dass das

8
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Wirthschaftslt'heii ein öegeuotaüJ für umlassende wissenschaft-

liche Forschung ki. Aufgeschlosbea hat er die Wissenschaft

der Yolkswirthschaffc, aber nicht abgesehlossen. Die Ansahen

der Wissenschaft hat er in nnTergleichlicher Klarheit hingestellt,

und zu deren Lö^^ung eidtaunlich viel geleistet. Aber zu den

Aufgaben einer Wissenschaft gehdrt nicht das Aufstellen von

»Sätzen«, sondern nur das Sammeln, Ordnen, Sichten nnd Er-

klären von Thatsachen, ans deren gegenseitigem Verhalten sich

Schlüsse ziehen lassen von mehr oder weniger allgemeiner An-

wendbari^eit. Gegen »Sätze«, als Satzungen, Dogmen, und gar

auf die Autorität eines Namens gestützte, muss wahre Wissen-

schaftlichkeit allemal sich Terwabren. Adam SmUh^B Aus-

führungen, so umfassend, scharfsinnig und bewundernswerth sie

auch sind, leiden au dem zwar erklärlichen aber doch tiefgreiienden

fehler, dass er, aus natürlichem Bestreben nach Erleichterung

seines G^enstands, überall feste BesiimmungsgrOssen suchte,

während es im Wirthschaftsleben gar keine feste, sondern nur

gegenseitig sich bestimmende Gröb^en giebt. Und die Aufgabe,

stets mit lauter beweglichen Grossen zu rechnen, macht eben

die Yolkswirthschaft zu einer so schwierigen Wissenschaft.

Das erwähnte Zitat aus Adam Smith, die Einleitung des

Kapitels über Arbeitslohn, ist vom Eedner später in einem Flug-

biatte vertheüt worden. Adam 8mUh geht, bei seinem Streben

nach einem festen Anhaltspunkt, Ton dem Produkt der mge^eUtm
Arbeit aus, welches der Arbeiter ganz fftr sich behält, weil

Niemand ihm dabei mit rroduktionssmitteln geholfen hat. Dies

nennt Adam Smith »den natürlichen Lohn der Arbeit«, wiewohl

es völlig unwissenschaftlich ist, hier vom >Lohn< zu reden,

welcher überhaupt erst als Auseinandersetzung zwischen dem

Kapitalisten und dem Arbeiter auftritt. Auf die getheilte Ar-

beit mit Kapitalshilfe überträgt er diese Vorstellung und iden-

tifizirt das Produkt des Zusammenwirkens von Kapital und

Arbeitskraft mit jenem »naturlichen Lohn <, von welchem dem-

nach (iewinn, Zins und Grundrente nur so viele Abzüge bilden

kennen. Die Vermehrung 4^ Produkts durch das Kapital

efwfthnt er zwar, legt aber auf dieselbe nicht doA gebührenden
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Nacbdrnck, weshalb seine Darstellung des venneinten Sachver-

halts allerdings eine bereite Handhabe für Missdentung bietet.

Und die soziafistiscbe Theorie weiss solche Handhaben geschickt

zn benutzen. Sie entwickelt sich überhaupt nur durch das

Ziehen der logischen Schlüsse aus fehlerhaften Auffassungen und

unpassenden Bezeichnungen in den »Werken der Ökonomischen

Wissensehaftc, deren beste Kritik sie bildet, in Form der

reäiieHo ad chmrdxm. Die unklaren Yolkswirthe sind die Väter

der Sozialisten; und wer noch in den Schulsäizen und auf-

gestellten >Begriffen < des vorigen Jahrhunderts stecj^t, der wird

mit ihnen nimmermehr fertig; — einem Solchen setzt z. B. der

erste beste Sozialist den beliebte Begriff »Tansohwerth« als

einen leeren Topf vor, in den er Beliebie^es hineinwirft und eben

so Beliebiges herauszieht, und macht ihm damit Taschenspieler-

k&iste vor, bei denen der Arme, trotz seiner erlernten Para«

graphen, schier irre wird.

Ich komme also ni der Zusammenfiwnmg der Gnindlagen, die ich

nothwendig habe, un diqenigen Vombläge in begründen, die wir an die

Gewerbe-Ordnung anftgen,

Wenn feststeht, daes wirklich aller Taneehwerth durch die Arbeit ge-

sdiaffen wird, wenn femer feeteteht, das« die Qiünde, auf welche hin dk

besitienden Shttsen einen Theil dierne von den beeltaloaen Klassen ge-

schaffenen TaOBchwerthes an sich liehra, nichtig sind, so mnss man sich

nicht scheuen, die Wahrheit bestimmt und in den richtigen Ansdrücken

aoszusprecheTi, und diese Wahrheit liegt darin, dass die heutige Gesellschaft

besteht aus AushetUern und Auagehe tleten. Gerade so wie die Sklaverei

nichts ist als ein gesetzlicher Diebstahl an dem Sklaven und seiner Arbeits-

kraft, gerade so, nur in anderer Form, ist heute die ganze Produktions-

bewegung weiter nichts, als ein beständiger yeitetsliclier IHebgtahl der

Besitzenden an den Nichtbesitzeuden.

Meine Herren! Widerlegen Sie mich, wenn Sie können! Man hat

das Wort Froadhons, „Eigentbum ist Dicbstahr vielfach ins Lächerliche

gekehrt, aber wenn Proodhon so sagte» so meinte er ni^hi das Eigenthum,

Wellies heniht anf der eignen Arbeit» er meinte gerade das heutige Eigen-

thnm, welches bemht anf der Ansbeutnng Anderer; dieses Eigenthnm hat

er gemeint, nnd ich bleibe dabei, mit demselben Bechte, wie man bei der

SUarerd sagen kann, es liegt Ton dem Standpunkte des natfirllehen Rechts

du gesetdieher Diebstahl yor, mit demselben Becht ist es aach bei der

Lohmurbeit der FatL

8*
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Die Gründe unserer Abweisung der soziaideinokratischen

Ansprüche Caasen wir folgendermaassen zusamm^:

Da es Tor aller Welt Augen zu Tage liegt, dass die benö-

tige Produktenmasse dadurch hergestellt wird, dass die ertübrigten

Hilfseiiirichtuugen die Leistung der mitwirkenden menschlichen

Arbeitskraft nm das Vielfache steigern;

da alle Welt weiss, dass Hilfsmittel zur Yermebmng der

Produkte nur dann erübrigt nnd erhalten werden, wenn der

Erübriger Gewinn für sich aus deren Verwendung erlangt;

und da dieser Gewinn nur ein Theil des durch die erübrigten

Hilfsmittel bewerkstelligten Mehrprodukts ist, also Niemandem»

der ein Anrecht darauf hatte, entzogen wird, sondern nur in

Folge des Erübrigens entsteht;

80 liegt in dem Untemehmergewinn einerseits eine unent-

behrliche Haupttriebkraft des Wifthschaftslebens, die unerlftss-

liehe Bedingung fSr das Vorhandensein der Mittel gesteigerter

Produktion; andren^eits liegt in ihm keine Ausbeutung der

nichtbesitzenden Arbeiter.

Nun, meine Herren, wenn wir alao von dieser AnncSit ftiugehen, so

werden Sie finden, dass 'wir das Verhältniss zwischen Kapital nnd Arbeit

als einen Kriegszustand ansehen mttssen, und dass wir gewillt sind, den

Krieg mit allem Ernst zu führen. Wir sind gewillt, diesen Krieg auf ge-

setzlichem Boden zu führen iu ruhiger und alltnäliger Entwickelang. Man

muss hier zwei Fragen unterscheiden. Wenn Sie an mich die Frage

richten, ob ich es für wahrscheinlich halte, dass dieser Krieg fortwährend

auch auf gesetzlichem und ruhigem Boden bleibt, so antworte ich, dass ich

dies in Anbetracht des hartnäckigen Widerstandes der besitzenden Klassen

nicht für wahrscheinlich halte; aber, meine Herren, wir, die wir als Partei

im Staate existircn wollen, wir haben die Pflicht, nns an überlegen, welche

gesetsliehen Mittel zur ruhigen £ntwickelang wir Torschtegen können; wir

mllssen nns emsthaft Tornehmen, den Krieg anf gesetaliehem Boden m
fuhren, mid das thnn wir.

Bei dieser Qewerbeordnnng, die nns vorliegt, bedarf es kaom der Be-

merknng, dass wir m allen Fragen, snnichst in den gewöhnlichen Fragen,

die ventilirt werden, mit der linken Seite des Hansea stimmen werden;

denn unter allen Umständen vertritt jene Unke Seite die Fortentwiekelong

der dkonomisehen Yerhaltnisse nnd diese Fortentwiekelong kommt in irgend

dner Weise aaeh uns zu gut; wir haben aber noeh speaielle Anliegen und

diese sind es gerade, die ich hier entwickeln will.
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Wenn wir eiofin "Kneg swlschea der iflidtaltraft und dem Kapital

organisiren wollen, so müssen wir vorzugsweise darauf sehen, dass die

Widerstandslcraft der Arbeiterbevölkerung erbalton und dass diese Wider-

Btandskraft erhöbt, ja so erhöbt werde, dass sie später in den Angriff

übergehen kann.

Zu diesem Gerede von einem >in den Angriff übergebenden

Krieg« hat die wissenschaftliehe Kritik nichts zu sagen. Wenn
die Sozialdemukiaten erst so weit gediehen aind, dann beginnt

lür sie die Auseinandersetzung nicht mit der Logik, sondern

mit d^ idUma ratio einer Gesellschaft, deren Kraft zur Ver-

theidigung ihrer Kultureinrichtungen zu sehr erprobt ist, als

dass man eine andere Besorguias, als für die in den Angriff

üebergegangeneu hegen könnte.

Ba TerUeibt mir nim zu sagen, welche Mittel wir für geeignet halteiip

um in nächster Zukunft und in Anknüpfung an diese Gewerbeordnung dieses

Beanitatrm erreichen. Ich spreche absichtlich nicht ron den letzten Zielen

des Sosüklismus, weil, meine Herren, mir sonst der Torwurf gemacht wer-

den könnte, dass ich etwas hineinziehe, was nicht unbedingt zur Sache

gehört. Allein eine Bemerkung' muss ich uothgcdrungen macheu. Nümlich

der ganze heutige Zustand liegt daran, dass thatsäch!i< h die besitzende

Klasse einmal im Besitz der Produktionsmittel ist; diese ProduktionsTnittel

schaffen keinen neuen Werth, sie sind aber allerdings iiöthig zur Produktion;

man kann nicht produziren, ohne sie was, beiläufig gesagt, gar nichts

beweist — indem, meine Herren, diese sämmtlichcn Produktionsmittel auch

nnr Ergebnisse früherer ausgebeuteter Arbeit sind und nichts Anderes, mit

Ansnahme des Grund und Bodens, auf äm auch Niemand Ton Gottes Gna-

den her irgend ein Becht hat.

Das Kinzeleigenthum am Grund und Boden, wenn auch

durch gewaltsame Besitzergreifung entstanden, wird aufrecht-

erhalten, nicht im Interesse des Besitzers, sondern im wirth-

sehaftlichen Gemeininteresse, weil es die nnerlässliche Bedingung

i.>t für jenen mit reichlichem KapilaI industriell betriebenen

Anbau, welcher allein bewirlct, dass man daraus Nahrungs-

mittel für eine dichtere Bevölkerung, heispielsweise viertausend

Menschen aufdie Quadratmeile, ziehen könne. Wenn von einem

gleichen »Naturrecbt< am Boden für alle Menschen geredet

wird, kann es sich doch nur von einem Eecht auf Bodenstücke

im Naturzustande handeln, nicht von einem Becht jedes Men-
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' sehm auf ein eingeriehtetes Landgiii Bei der thats&dilichen

ünerfüllbarkeit dieses letzterwähnten Anspruchs sehen die Men-

schen ein, dass ihrem Naturrechte besser, als durch Bodenstücke,

durch Bodenfrüchte genfigt wird; und daas sie mehr Nahrangs-

mittel erlangen, wenn sie dieselben in einem wohlversorgten

Markte gegen sonstige ArbeiLsprodukte eintauschen können, als

wenn sie auf einem angewiesenen Naturerbstück unverbes-

serten Bodens ohne Hilfemittel ihren Mundyorrath selher

bauen müssten. Auf das unfruchtbare Naturrecht an ein erst

fruchtbar zu machendes Stück Boden verzichtet man klüglich

gegen ein freies Marktrecht, welches viel mehr werth ist. Im

Yolkshaushalt führen sich alle Kechtsfiragen auf Zweckm&ssigkeits^

fragen zurück, auf Fragen nach Einrichtungen zur Erzielnng der

möglichst grossen Menge von Befriedigungsmitteln. Nur inso-

fern eine Einrichtung diesen Zweck eiluiit, ist sie wirthschaft-

lich berechtigt; und jede läinrichtuogf die beäser^ als die bis-

herigen, diesen Zweck erfailt, erzwingt mit der Zeit ihre An-

wendung trotz gesetzlich bestehender Eechte; denn das Pro-

duktivere, als das Stärkere, siegt schliesslich unfehlbar im Kampfe

um das Dasein. Dieses Zngestandniss stellen wir der Sozial-

demokratie zum beliebigen Gebrauche hin. Wir bekftmpfen sie

nur mit Zweckmässigkeitsgründen, nämlich mit Beweisen, dass

die wirthschaftliche Lage Aller, und zumeiat der jetzt Nicht-

besitzenden, durch Verwirklichen der sozialdemokratischen Pro-

jekte, wenn solches denkbar wftre, unabsehbar verschlechtert

werden würde.

Also der Missstand liegt darin, dass, wie früher durch unmittelbarps

Kncchtscliaftsverliiiltniss . durch Gesetze, so jetzt durch die Macht der so-

cialen VcrhäUni. ,^0 dadurch, dasR eine kleine Klasse Wenig^er die Pro-

daktionsmittel in der Hand hat — die grosye Masse des Volkes gezwungen

wird, von ihrem eigenen Arbeitsertrage nur einen geringen Theil zu be-

kommen und den ganzen Ueberrest abzugeben an <üe Klay.se der l{e8it7Pr(den,

Dies kann sich nur ändeni, wenn die Produktionsmittel selbst in der Hand

der Gesammthcit sind. Es ist irrig, wenn man glaubt, der Socialisrnns

wolle das Eigenthum aufheben: nach wie vor unter der Herrschaft des So-

cisliemns wird Jeder sdne unmittelbaren Bedürfniss-Qegen^ände zu vollem

Bigentfaam hAben, aber die ProdukUvnmiM soUen Im gemdaBMnen Eigen*
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Ham tttlMB, imd dadurch wird sich die VerChdluig, die lieutnitAge eine

uigv'ieclite ist, in gerechter Weise regeln lassen.

»Unter der Herrschaft des Sozialismus sollen die Froduk-

tionsmittel im gemeinsamen Eigenthum stehen.« Dann wird

auch das gemeinsame Interesse m sorgen haben für Erhaltung,

erfolgreichste Verwendung Uüd auch Vermehrung der Produk-

tionsmittel. Sollte sich aber das gemeinsame Interesse hierzu

UD&hig zeigen, wie es sich denn er&hrnngsm&ssig zn Yidem

onfthig gezeigt hat, und sollten unter seinen Händen die Pro-

duktionsmittel weniger produktiv werden oder gar sich ver-

mindern, dann müsste die Bevölkerung nothgedrungen ent-

sprechend hinschwinden. Selbst wenn, unter der gemeinsamen

Verwaltung, die Produktionsmittel weniger rasch verroehrt werden

sollten, miisste die jetzige Schnelligkeit des Volkszuwüchses

vermindert werden, was bekanntlich nur durch Wegsterben der

Kinder in Folge einer allgemein yerschlecbterten IiebensUige

bewirkt werden kann. Die Erhaltung und Vermehrung der

Produktionsmittel ist von unendlich grösserer Wichtigkeit für

die Bevölkerung im Ganzen als die Vertheilung der Produkte.

Denn so laut man auch über ungerechte Vertheilung: klagen

mag. augenföllig ist es, dass von dem Qesammtprodukt viel

mehr durch die Lohnempfänger, als durch die Besitzenden, ver-

braucht wird. Vergleicht man z. B. bei einer Fabrik die Aus-»

läge fär Arbeitslohn mit dem für den Unternehmer verbleibenden

üeberschuss, so findet man, dass jene einen sehr yiel grösseren

Betrag ausmacht-, den Huupttheil des Erlöses vorwegnimmt.

Die erste Sorge muss immer die sein, dass Vi:?l zu vertheilen

da sei; die Frage, wieviel davon Jeder erhalten solle, steht erst

m zweiter Beihe; denn es kdnnte leicht kommen, dass wenn

'duch die Sozialdemokraten das Gesammtprodukt den Lohn-

empfängern zuwendeten, diese, bei vermin lei t er Produktion, doch

viel weniger erhielten als jetzt; das zu Vertheilende konnte sich

sehr lelcbt um mehr, als den jetzigen Antheil der Besitzenden,

vermin 'lern. Die Produktionsmittel in eine unsicherere oder

unwirksamere Verwaltung bringen, um den Produktenantheil

dar jetzigen Verwalter den Lohnemp^gern zuzuwenden, das
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liiesse, die ganze Existenz der Lohnempfl&iiger auf das Spiel

setzen im Haschen nach einer verhültnissmässig geringen augen-

blicklichen Vermehrung ihrer BefriedigungbmitteL Sollen die

FzoduktioDsmittei übergehen in die Hände tod angesteUten Ver-

waltern des »gemeinsamen Eigentbumsc ? Soll der Fabrik Einer

vorstehen, der nur ein allgemeines Interesse hat an dem Ge-

schäftsüberschuss, also an dem Antreiben des Fleisses, an dem
Yortbeübaften Einkauf und der Schonung des Materials, an der

guten Beschaffenheit des Produkts, an der richtigen Beurtheilnn^

der Marktbegehr, und dem passendsten Orte und Zeitpunkte

für das Abcjetzen? Wo wäre da die Triebkraft für jene Er-

giebigkeit der Produktionsmittel, von der der Unterhalt einer

dichteren Bevölkerung abhängt? Und wo Einer in die Lage

käme, sich auf Kosten des gemeinsamen Eigenthums einen Tor«

theil zu schaffen, so stände gegenüber seinem persönlichen Eigen-

nutze nur sein gemeinsames Interesse, welches von jenem nur

einen in die Milliontel gehenden Bruch betragen und gar selten

gegen die Versuchung wirksam sein würde. Es ist för jeden

mit dem Gepchäftsleben einigerniassen Vertrauten schier un-

denkbar, dass die Produktionsmittel und Yorräthe sich sollten

erhalten und wirksam verwenden lassen, wo auf gemeinsame

Rechnung gewirtfaschaftet würde, d. h. wo man auf allgemeine

Unkosten vervvirthschaften dürfte. Und nun gar die Vermehrung

der Produktionsmittel, auf die so viel, ja für die Verbesserung

der wirthschaftlichen Zustände Alles ankäme, wie sollte die be-

wirkt werden? Etwa durch ein Gesetz, welches jedem Geschäft

das Abführen gewisser Prozente zur Reserve anbeföhle? Aber

man kapitali.-irt nicht wie man will, sondern wie man kann;

und im gleichen Verhältniss können weder alle Geschäfte, noch

jedes Geschäft zu allen Zeiten erübrigen. Das Gesetz dürfte

also das Kapitalisiren nur nach Maassgabe des jedesmaligen

Könnens vorschreiben. Wenn es sich aber darum handelte, auf

direkte Befriedigungen zu verzichten für Anlagen, von denen

man nur einen indirektem, kaum sichtbaren Vortheil zu erwarten

hätte, wer würde je zugeben, dass er dies könne? Und wie

gross könnte für die Lohnempfänger der Nutzen sein, um dessen
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willen die Sozialdemokraten die Produktionsmittel, die Nahrungs-

quelle Aiier, der unzuveriiiäöigeii Obhut dts Gemeininteresses

übertragen mdchten, wobei toh dem Schaden, den Einer dem

Gemeingate zofügie, nnr ein soviel Milliontel ihn selber träfe?

Wenn man auch voraussetzte, dass die jetzigen Unternehmer die

Verfugung, als angestellte Direktoren, behalten und eben so gut

wirtbschften sollten auf gemeinsame, wie auf eigene Bechnung,

so wflrde naeh Besoldung der Direkt()ren der den Lohnempföii-

gern zuzuwendende Geschäftsfiberschuss als Lohnzuschlag Ver-

theilt, keine drei Silbergroschen taglich auf den Kopf durch-

sehnittlifib ausmachen können. . Und nm diese »Hebung der Lage

der arbeitenden Kbssen« zu erzielen, brauchte man wabrlich

nicht das ganze Gebftude des Yolkshaushalts einznrmssen und

die Existenz Ton Mülioneu armer Menschen auf ein Experiment zu

setzen, für dessen Gelingen nicht weniger als alle B&rgscbaften

fehlen, und bei welchem jeden&lls die Art des Yerbrauchs sich

durchgreifend ändern und eine grosse Zahl Ton Gewerben plötz-

lich aufhören, eine grosse Kapitalmasse unbrauchbar werden

müsste. Unter dem jetzigen Wirthscbuftsgang steigt der Lohn,

wenn das Kapital rascher zunimmt, als die Arbeiterzahl, was

oft stattfindet, weil Produktionsmittel oft sehr rasch sich her-

stellen lassen, während zum Heranwachsen eines konkurrenz-

fähigen Arbeiters zwanzig Jahre gehören. Und es giebt Mittel

und Wege genug, das Wachsen des Kapitals, die Nachfrage

nach Arbeitern, die Höhe des Lohns noch mehr, als bisher, zu

beschleunigen, darunter Beseitigung aller Verkehrshemmnisse

und Gewerbebeschränkungen, Einschränkung des staatlichen

Verbrauchs, und vor Allem bessere Ausbildung der Arbeiter,

deren irermebrte Prodnktiyitftt eine raschere Vermehrung der

Produktionsmittel ermöglichen würde. Aber zu den Mitteln der

Kapitals Vermehrung und Lohnsteigerung gehören nicht Bedrohung

des Eigenthums, Störung des Geschäfksgangs und Verkürzung

der Gewinne ; denn aus Geschäftsfiberschüssen erwachsen yor-

zngsweise die Produktionsmittel. Und sehen wir näli^r zu, wie

denn der geschmähte Unternehmer seine übergrossen ungerechten

Gewinne verwendet hat^ so erblicken wir Gebftude an Gebäude
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angereiht, Masdiine naeh Maschine anfgestdlt, immer grosser,

immer zweckmässiger, und eine Anstalt, welche, im Kleinen mit

wenigen Händen angefangen, jetzt Hunderten von fleissigen

Familienvätern sicheres Brod giebt Die dem Verhrauch zur

unmittelbaren Befriedignng des Eigenthümers entzogenen und

dadurch erübrigten Mittel müssen, um zinsbringendes Kapital

zu werden, fort und l'ort verwendet werden zum Unterhalt von

Albeitern, welche, bei kunstlich gesteigerter LeiatongsfiEihigkeit,

jedesmal mehr als das Verbrauchte herstellen, in welchem Mehr

der Untemehmergewinn und der Zins bestehen. Die Kapital-

summe erhalten bei jeder Verwendung die Lohnempfänger zum

Verbrauch, während nur der durch geschickte Verfugung erzielte

Zuwachs dem. Besitzenden zu Gute kommt. In unserem jetzigen

als >An8beutung€ bezeichneten Volkshanshalt heisst Eapitali-

siren so viel, als, dauernde Brodstelleu atüten für Lohnempfänger.

Die Prämie für solches Stiften neuer Brodstellen ist der Kapitals-

gewinn. Trotz der Grösse der Prämie firnden solche Neu-

stiffenngen nicht rasch genug statt, um die erwünschte rasche

Aufbesserung des Lohns zu bewirken. Glaubt man denn etwa,

dass, wenn man die Prämie aufhebt und die Vermehrung der

Brodstellen Solchen empfohlen sein lässt, die keinen direkten

persönlichen Nutzen davon, sondern nur ein indirektes allge>

meines Interesse daran haben, alsdann die Sache energischer

betrieben werden und besseren Portgang haben wird? Kapita*

lisirt wird übrigens heutzutage in sehr wesentlichem, vielleicht

überwiegendem, Maasse durch Personen in vorgerücktem Alter,

welche, mit gereifter Greschäftserfahrung, allmälig ausgedehnten

Verbindungen und erübrigten Mittein, sichere und erhebliche

Gewinne machen, während sie, an ein arbeitsames und einfiEUshes

Leben gewöhnt, verhältnissmässig geringe persönliche Bedürf-

nisse haben, aber doch von dem Verlangen beseelt sind, ihren

Kindern ein glänzendem, sorgenfreies Lebensloos zu bereiten.

Im Greisenalter, nachdem die körperliche Büstigkeit dahin, sieht

man sie fortarbeiten; ihr Buhebedürfhiss wird Überwunden durch

den Sammeltrieb, der in dem Vererbungswimsch wurzelt. Und

g^ade die bewährten Erfahrungen und die Vorsicht der Alten
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sind ffir den £rfo]g der Produktion von höchstem Nutsen. Aber

bei »Produküonsmitteln im gemeinsamen Eigenthtime« fiele

selbstverständlich die Vererbung, mithin jeder Trieb zum Fort-

arbeiten weg, sobald Einer das zur Invaiideo Versorgung berech-

tigende Alter erreicht h&tte. Also wiSrden alle jene jetzt ar-

beiteamen greisen Mehrer des Kapitals sich plötzlich verwandeln

in ausruhende Zehrerl Mit der AiiChrbung des Rechts des Ein-

zelnen, Produktionsmittel zu erübrigen und als Eigenthum seinen

Nachkommen zn deren Unterbalte zu vererben, schwände selbst-

verstftndlich jede Verpflichtnng des Einzelnen, fnr den Unter-

halt seiner Nachkommen zu sorgen. Die Sorge für Wittwen

und Waisen ginge über auf jene die Produktionsmittel im ge-

meinsamen £igenthame haltende Gesellschaft, welche för die

Bednrfhisse Aller, so vieler es auch wftren, za sorgen, and zwar

>gerechter«, als es heute geschieht, zu sorgen übernähme. Ein

schönes Geschäft, die Bevölkerung reichlich verproviantiren zu

sollen, wo Keiner für sich arbeiten, Keiner for sich erübrigen

dürfte, Jeder ein »gerechtes« Maass der Befriedigung verlangte,

und nur das Allgemeininteresse die Mittel zur Produktion des

Verlangten schaffen sollte! Hieran scheitert aller Kommunismus

und Sozialismus. Allgemeiner Eigenthümer und Erbnehmer •

san, unter der Verpflichtung, den allgemeinen Veipfleger und

Familienversorger zu spielen, stellt sich doch als ein zu

schlechtes Geschäft heraus. Nach aller Erfahrung hat man

Menschen, die kein Eigenthum an Produktionsmitteln, kein Eecht

2a selbststfindigen Untemehmnngen hatten, nnr dann em&hren

können, w^ man sie za Sklaven machte. Und das Verbot

des Kapitalerwerbs und des Unternehmens auf eigene Rechnung

ist das Wesentliche der Sklaverei; die persönliche Misshandlung,

die unbedingte Unterweifimg vnter einen fremden Willen ist nor

Folge, nnr das nnerlässliche Mittel, am einen Unselbststftndigen,

für seinen Unterhalt nicht Verautwortlichen, zu einiger Arbeit

zu veranlassen. Das sozialdemokratische Projekt würde das

Wesentliche der Sklaverei errichten, — nnd aach die Folgen

flieht umgehen kdnnen.

Wer das Wohl der Lohnempfänger fördern will, muss vor
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Allem bedaeU flein aof die rascbesie VeimeliruDg des Kapitals;

denn stockt diese, vermehren sich die Arbeitsstellen nicht in

dem Maasse, ia welchem eine sich wohlbeündende Beyölkerung

naturgemäss zunimmt, daim machen sich die Arbeitsnchendea

die Stellen etreiüg nnd drßcken den Lohn herab, bis das hin-

rutFende Elend das Wachsen ihrer Zahl dem vei Ungsamten

Kapitalswachstbum anpasst. Und dieser Gefahr wollen sich die

Lohnempfönger aussetzen, weil sie glauben, dass die Prämie

för das Stiften neuer Arbeitsstellen ungebührlich hoch sei, wie-

wohl , trotz dessen bisheriger Höhe
, solches Neustiften

nicht rasch genug vor sich ging, um die erwünschte Lohn-

Steigerung zu bewirken! £ine Steigerung des Unter-

nehmergewinns dagegen wirkt auf die Eapitalszunahme in

zweifacher Weise beschleunigend; erstens können dabei die

Unternehmer rascher kapitalisiren ; zweitens haben sie mehr

Anreiz dazu; denn die Aussicht auf den Besitz des erstrebten

Vermögens rückt ihnen dadurch näher, und je näher das Ziel,

um so mächtiger zieht ea an. Das Ktipilalisiren, wie jedes

Geschäft, wird um so eifriger betrieben, je lohnender es wird.

Die Lohnempfänger würden ihren Lohn am sichersten und wirk-

samsten dadurch steigern, dass sie durch emsiges nnd sorg-

fältiges Arbeiten den Ertrag des Geschäfts, bei dem sie mit-

wii'ken, steigern und damit sowohl die Mittel als den Anreiz

vermehren zur VergrOsserung der Geschäftsanlagen, mithin auch

zur Erhöhung der Nachfrage nach Arbeitern und der Lohnsätze.

Kurz, anstatt sich dem ungesunden Genüsse sozialistischer Auf-

regungsmittel hinzugeben zur augenblicklichen Beschwichtigung

ihres Missmutiis, gebietet ihnen Tielmehr der schwere Srnst

ihrer Lage, gebietet ihnen ihre Pflicht gegen sich selbst und

ihre Familien, als solbstverautwortlichen Männern und vernLiüfL-

begabten Mitgliedern einer Kulturgemeinde, die Wirthschafts-

einrichtungen unbefangen ins Auge zu fassen und sich khur zu

machen, was denn an denselben überhaupt sich abändern und

verbessern lässt, und auf welche Weise, damit sie nicht auf

falschem Wege ihre Kraftanstrengungen verzetteln oder durch

Missgriffe sich unabsehbar schädigen, was sehr leicht geschieht«
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Thim dies die Lohnempfünger, nnter Femhaltang aller vom

Neid oder von ungeduldigen Wünschen gezeugter Gedanken, so

mfissen sie dock erkeüiien, dass sie lediglich vom Erlöse eines

Geschäfts, bei dem sie mitwirken, leben und dass es ihnen nur

80 lange gat gehen kann, als es dem Geschäfte gat geht; dasa

also ihr eigenes Interesse mit dem des Geschäfts znaammenf&llt,

wenn auch scheinbar nicht überall mit dem des Inhabers und

Leiters des Geschäfts, insofern die Lohnemp&nger einen grösseren

Theil des ürlOses hahen und dem Unternehmer emen kleineren

ITeberschnss zukommen lassen möchten. Da aber die Untere

nebmer eigentlich die Mittel zu den Geschäften erübrigen und

zusammenbringen, die Geschäfte mit den Arbeitsstellen schaffen,

andererseits die Sinrichtnngen nnd das Yerälbren theils erfinden,

theils auswählen, und den technischen wie den kanfmännischen

Betrieb in Spannung erhalten und durch tägliches Vei-fugen

leiten, so liegt die Frage doch nahe, ob denn unter willkürlich

Torgeschriebenen Bedingungen, etwa gegen einen Gehalt, jene

Leistungen der Urheber und Leiter der Geschäfte zu haben sein

werden, ohne welche das Qeschäftsleben so plötzlich aufhört,

wie das Menscheuleben bei einem Hirnschlag. Unter ver-

schlechterten Bedingungen werden jene Leistungen sicherlich

sieh Terschlechtem, folglich das Geschäft leiden, yon dem die

Lohnempfänger leben. Ist es doch die alte Fabel des Menenius

wieder: die Knochen und Muskeln des Wirthschaftskörpers be-

Iclagen sich, dass Ton den Speisen zu viel auf die Ernährung

des Gehirns und der Nerven geht! Ben Ueberblick des Volks-

haushalis in seiner grossartigen Gliederung hat man verloren.

Indem man sich beschränkt auf elementare Vorstellungen von

Arbeitskraft, Werkzeug und Produkt, verkennt man, dass dia

Versorgung der Kulturbedürfhisse einer dichten Bevölkerung

sich gar nicht durch einfaches Arbeiten bewerkstelligen lässt,

sondern nur durch das Ineinandergreifen unzähliger, über den

ganzen Weltmarkt sich erstreckender Geschäftsuntemehmungen,

bei denen der Geist, die persönliche Initiative, die persönliche

Vertiiitwortung, die unersetzlichen Triebfedern und Träger sind.

Bei dem auf Arbeitstheiluug und Austausch beruhenden Yolks-
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haushält ist es der Hiandel, weleher, durch seine Nachfrage

anweist, was produzirt werden solle und wo; also ist dabei die

kaafmäuniscbe Thätigkeit die Hauptsache, und diese ist eine

durchaus geistige, auf Voraussicht, weiten üeberblick und Be-

rechnung sich stutzende. Ohne die Gesch&ftsflihrung weiss die

Arbeit nicht, was sie beginnen soll. Der Geschäftsbetrieb ist

das Leitende. Dieser Gescbäftsbetrieb bat sieb, den gegebenen

Mitteln und Kräften entsprechend, angerichtet und liess sich nicht

mit gleichem Erfolg anders einrichten; er hält den ganzen

Yolkshaushalt in Gang; seine Leistungen sind nnentbehrlich.

Wodurch er ersetzt, wie die Wirthscbaft auf andere Weise mit

gleich gutem £rgebniss geführt werden konnte, ist gar nicht

ersichtlich. Nur atfs Tdlliger Unkenntniss der grossartigen Auf-

gaben, Kräfte, Einrichtungen, Verzweigungen, Verbindungen und

Ergebnisse des vvirthschaltlichen Geschäfh, von dessen Gesammt-

leistung unsere Ernährung abhängt, lässt sich die Dreistigkeit

erklären, womit Sozialdemokraten von Eingriffen reden, welche

alle vorhandenen Triebfedern unseres Geschäffcslebens beseitigen

sollen, ohne dass sie für den unentbehrlichen Ersatz irgend

einen Anhalt bieten.

Nachdem wir den Bedner bis zu den >Ietzen Zeilen der

Sozialdemokratie« verfolgt haben, liegt för uns keine Veran-

lassung vor, auf seine weiteren Auslassungen Über das zur De-

batte gestellte Gewerbegesetz einzugehen.

Unseren Zweck werden wir erreicht haben, wenn es uns

gelungen sein sollte, der Geschäftowelt klar zu machen, dass

die Grundlagen der jetzigen Tolkswirthschaftlichen Einrichtungen

keine zufällige, willkürliche, sondern naturnothwendige, uner-

setzliche sind, und darum sich durch keine Gewalt umstossen

lassen. Darum also keine Besorgniss, wenn Einsichtslose sich

zu Versuchen anschicken sollten, über deren Verkehrtheit ihnen

die Belehrung sehr schnell in herbster Gestalt zu Tbeil werden

wurde; denn auf die mittellose Masse fällt der Schade eines
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in weiterem Umfaoige gestörten Geschäftsganges am raschesten

und empfindlichsten zurück. Und wenn auch, womit gedroht

wird, und was immerhin m(}glich ist, »auf den Tuilerien von

Paris die rothe Fabno errichtet wird«, daiui nur nicht ängstlich

werden nnd nach einem > Better der Gesellschaft« rufen; denn

daas eben dar emeaerte StdrongaTersuch von dorther droht, wo

man durch Errichtung einer staatlichen Willkürherrschaft den

Volkshanshalt schützen zxi köimen glaubte, dies bewoist eben

die Verkehrtheit eines solchen Zufluchtsmittels. Die politische

Selbstständigkeit müssen sich doch die Besitzenden wahren, um
in eigener Hand jene Fortentwickelnng des Yolkshanshalts zu

behalten, welche zu dessen Sicherung am meisten dient. Halte

man nur den Kopf oben im Bewusstsein, dass man selber der

Kopf ist; stehe man fest in der Ueberzeugung, dass das Wirth-

schaftsgeschäft, das man vertritt, auf eigenen festen Füssen

steht, dass er sich nicht timstossen, nicht ersetzen lässt, weil

nichts anderes Das leisten kann, was es leistet, und die Men-

schen ohne seine Leistungen nicht leben kdnnen; und was Allen

unentbehrlich ist, das braucht keinen fremden Schutz, das steht

unter dem Schutz der allgemeinen Nothwendigkeit.

Und sagen wir es zum Schlüsse rund heraus: Im Gegen-

satze zu dem Naturzustände ungetheüter Arbeit, wo, in Er-

mangelung des Kapitals, die menschliche Kraft allein schaffte,

ist unser Volkshaushalt ein künstliches, vermittelst grosser Er-

übriguügen von Hilfsmitteln und Vorräthen, mit getheilter

Arbeit und weitverzweigtem kaufrnännischen Vertrieb entwickeltes

Geschäft, welches die Besitzenden erfunden unS eingerichtet

haben und auf eigene Rechnung und Gclalir betreiben, und vuu

dem sie, als Geschäftsinhaber, den Gewina beziehen. Weil sie

unsere wirthschaftliche Kultur gegründet und ausgebaut haben,

erfreuen sie sich reichlich der Früchte ihres grossen Werks. In

dem Maasse, als die Erübrigungen und Verfügungen der be-

sitzenden Geschäftsunternehmer die Mittel zur wirthschaft-

lichen Verwendung von Menschenkräften vorbereiteten, haben

Niehtbesitzende sich vermehren können. Nicht die Arbeiter

haben das Kapital geschaffen, sondern umgekehrt, das Kapital
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hB,t die jetzige Anzalil der Arbeiter ermOgliebt. Die Abscliaf-

fung des Kapitaleigenthiinis, kraft dessen das Kapital entstanden

ist und allein fortbestehen kann, wäre gleichbedeutend mit Ab-

schaifaiig des Kapitals, gleidibedeotend mit AbscbaiAuig der

• Arbeitermassen selber. Wenn den Sozialdemokraten diese Wabr-^

heit nicht klar ist, der erste Versuch wird sie ihnen klar

machen.

Bedo dea Beiobatags-Abgeoidneteii Dr. Oarl Braun.

Hdne Herren 1 Es ist sehr scliiver, einem solchen YortrsflFet der mehr
den Charakter einer lehrhaften Kathedcr-Auseinamlersctziing hat, als den-

jenigen, wie wir hier Reden zu liüren gewohnt sind, einem solchen Vortrage

Sonaa zu folgen und jedes Wort desselben richtig aufzufassen und sofort

arniif la «rwidera. Ich, meiDe Herren, werde Ihnen weder das Lehrlmeh
Ton Karl Ü^rx« noch das Lehrhacb von Adam Smith Tortragai, sondern
werde mich auf einige praktische Bemerkungen beschrank»*», wie ich hoffe,

dass sie an ihrem Platze sind in einer Versammlung Yon Politikern and
praktischen Männern.

Was <1» n Schluss der Rede anlangt, die wir so eben vernommen haben,

so muss ich gestehen, dass auf mich diese Entrollung der rothen Fahne,

diese Drohung mit dem Schrecken und dem Gräuel der Revolution sehr

wenig Eindruck gemacht hat. Ich halte die Revolutionen für Natur-
eredgnisse, die ein einzelner Mensch und <'ine einzelne Partei nicht anf
künstlichem We^e fahriziren kann; insbesondere glaube ich von dem Herrn
Vorredtier — trotz aller sonstigen guten Meinung von seinen hohen Kräften

und Fähigkeiten — durchaus nicht, dass er pert>öulich den Donnerkeil der
Bevolntion In seiner Tasche trägt. (Heiterkeit.) Ss wäre diee ja auch ein
ganz aussergewöhnliches Privilegium, auf das Niemand Anspruch midien
darf, der die Gleichheit für alle Menschen als Evangelium predigt.

Ich mvLss in meiner Erwiderung unterscheiden zwischen dem Herrn
Vorredner einerseits, tmd der grossen arbeitenden BeTÖlkerung der Welt
nnd insbesondere unseres dentedien Vaterlandes andwexaeitB. Beides ist

nicht identisch. Der Herr Vorredner vertritt eine ganz spezielle Anschaining^

der Dinge; dieser äpeziellen Anschauung der Dinge hängt ein Thtil der

rabrikarbeiter an. Aber bei Weitem nicht alle Fabrikarbeiter: und selbst

die FabrUiarheiter bilden nicht das ganze grosse Gros der Arbeiter, son-

dern einen verhältnissmässig ganz kleinen Thcil davon. Meine Herren!

nehmen Sie doch die Statistik der verschiedenen BevölkerungB- und Berufs-

klassen zur Haud, die z. B. für Frankreich in einer hoben Vollständigkeit

besteht, für England deegleiehen. fttr Deutschland wenigstens anniliemngs*
weise. Sie werden sich aus dieser offiziellen Statistik überzeugen, dass bei

uns in Deutschland mehr als die Hälfte von <^er gcsammteu Bevölkerung

von der Landwirthschaft lebt, und dass von der andern Hälfte der Bevol-

kemng anch nnr ein äusserst kleiner Bmehtbeil auf jenen Standpunkt
kommt» weldien Herr toh Sehweitier hier in vertreten hehanptet. mt hat
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mit einer sonderbaren Herablassim^ yon dem Handwerk gesprochon, er hat

gesagt, dass es nur ein „verkrüppeltes Ding** noch sei, das dem Unter-

SajDge geweiht sei. iLx beiludet sich hier angesichts der offiziellen Statistik

I wMm gras koliMialeii fothimi. Denn das Sehneter- vnA Sehn^der-
Handwerk z. 6., so bescheiden es ist, es ernährt viel mehr Menschen, als

die Eisen-Indastrie, die sich breit macht. Allein das Baohandwerk ernährt

Tiel mehr Menschen als die Spinnerei und Weberei, die ja auch einen im- .

povatiten ISndrnck maeht. Wanim than sie das? Einfreh deshalb, weU
diese Fabräiweige lokal konzentrirt sind, während die tbrigen Arl^iter>

Beschäftigang-en glcichmässig vertheilt sind über das pr^^nzo Areal der kal-

ti?irten Welt und insbesondere unsres deutschen Vaterlandes. Strafen wir
doch nicht diejenigen ArbeitsSwcige, die in ihrer Bescheidenheit wenig
Ton sidi reden machen, deshalb mit Verachtung. Warum sollen vir denn
vor einem Schneider oder Schuster weniger Respekt haben, als vor einem
Fabrikarbeiter? Warum sollen wir einen Tischlergesellen für ein geringeres

Geschöpf halten, als eineu Arbeiter iu einer Spiunerei oder Weberei? Ich,

mdne Herren, stelle mich in Betreff der AvbelteTfrage auf einen viel weiter
umfassenden Standpunkt, als der Vorredner. Ich verstehe unter dem Begriff

^Arbeiter" nicht denjenigen , wie sich der Herr Vorredner ausdrückte —
ein Ausdruck übrigens, der mich ganz ausserordentlich trappirte — der

adne Arbeitskiaft „auf Tage oder Wochen perkauft* bat, sondern ich

Terstehe darunter denjenigen, der Qberliaiipt seine geistigen tmd körper*
liclien Kräfte zum Wohl der Menschheit und in seinem eigenen Interesse

gebraucht. (Richtig.) Denn wer seine Arbeit nur auf Tage vorkauft, ja,

meine Herren, da» ist kein Arbeiter, sondern ein Tagelöhner im engeren
Sinne des Wortes. Wenn wir aber xnrückblickpu auf die Jahrtausende alte

Gesell iclite der Entv. icklun£f der menschlichen Arbeit, so werden Sie finden,

daas der Tageiohn nur eine untergeordnete Stufe in die-^^r reicbhaltif^en

Geschichte verschiedenartiger Gestaltungen ist. Es kummt ia der Gescliiciite

wun/t die fflclaTereir dann kemmen die Teraoliiedenen Grade von Hörigkeit,
Leibeigenschaft, Erbnnterthanigkeit; dann kommt der Tagelohn gegen
Naturalien, dann der Tagelohn gegen Geld, dann der Lohn von grösseren

Zeiträumen, und endlich kommt der Stücklohn, der bezahlt wird je nach
der Zahl vnd Güte der prodniirten einzelnen Werfhe; das ist meiner Mei-
nung nach der richtige Arbeitslohn des Kultunnstandes. Wenn wir zurück-

blicken auf diese lange Reihe von Erlt^viclrel^ngen, so werden wir sehen,

dasfl im Anfang der Entwickelang der Arbeiterverhältnisse die Arbeiter

allerdings auf einem ganz erbärmlichen Standpunkte standen, indem sie

das ftmchteten, was heut zu Tage die vom Herrn Vorredner mit einer

gewiHscn Missachtung besprochenen Maschinen verrichten. Diese Maschinen
haben die Arbeitskräfte frei gemacht, eman^ipirt, sie haben ihnen die

mechanten Sklavendienste abgenommen und aie dadurch zu Menschen ge-

macht (Bra?ol Bof: Sehr riditigl — EMInune: Nicht riehtigl — Heiter-

keit.) So geht die Entwiekelong vorwärts. Sie werden zageben, dass der

Arbeiter als Sklave überhaupt kein Mensch war, denn der Herr des Sklaven

hat nicht nur die Verfiigung über seine Arbeitskraft, sondern er hat die

Verfügung über die ganie Familie nnd über Lehen nnd Tod. Wie können
Sie nun sagen: alle diejenigen, die niehte erübrigen — , die nur so viel

haben, dass sie davon leben können, oder wie der Herr Vorredner sagte,

dass sie essen können, sind Sklaven! Dann wäre die ungeheure Mehrzahl
der Menschen Sklaven. Sodann frage ich, was ist ein Sklave ? Ein Sklave
ist ein Mensch, der der unbedingten Gewalt eines Anderen gleich dner
Sache unterworff^n ist - eines Anderen, welcher Herr iihcr sein Lehen,
seine Person nnd seine FariiiUe ist, und seine Familie joden Tag auseinander-

reissen kann, wie wir das in .Uncle Tom** und anderen amerikanischen
Schilderungen na Genüge gelesen haben. Knn frage ich: meint man es

ton gut mit dem Arbeiter, dient man denn den Iinerosaen des AxheiterSf

4
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wenn nuui ihm sagt: da bist eiu elender Sklave, — wenn man ihn in
seinen eiirin-Mi Aug'cn zu erniedrigen sucht zu einem Nigrer, der gemiss-
handelt, gepeitscht, gefoltert nnd getödtet und dessen Familie in jedem
Angeublicke auseinandergerissen werden kann? Ich habe eine bessere Mei-
nung von einem Arbeiter. Ich habe die Uebeneagang, dass nns der Lanf
der Geschichte lehrt, wie die arbeitende Klasse zuerst vom Sklaven zum
blossen Hörigen, vom Hörigen /nm Tagelöhner auf Naturallohn mvX vom
Tagelöhner auf Naturallohn zum iugelöhner auf Geldlohn und endiicii vom
Tagelöhner zum toU geachteten Arbeiter, weldior liesahlt wird je nacli

Manssgabe seiner Leistungen, nach Zahl nnd Gute der Produkte, die er

hervorbringt, avancirt ist, — daas der Arbeiter diese ganze unendliche

Stufenreihe der Fortbildung, die gewiss noch einer weit höheren Entwicke-
In&ff fSbig ist, vor allen Dingen seiner eigene» Kraft zn verdanken liat.

Dadurch, dass er seine sittliche, geistige und körperHelie Kraft zn steigen
suchte, hat er selbst dies'^ Erfolge erreicht, dass er von einem STclaven zn

einem freien Manne emporgestiegen ist — nicht durch Staatssubvention,

nicht durch Bevormundung. Denn der Staat, nnd namentlich der unent-
wickelte Staat der Vergangenheit, hat keine Wohlthaten umsonst gespendet,
keinen Schutz f:^owährt und keinen Vortheil zu Theil werden lassen, ohne
dem I^TriTiiie , .>< leher Wohltliaten und Schutz erhält, zu gleicher Zeit Un-
abh&ugigkeit und Freiheit zu nehmen. (Abgeordneter Fritzsche: Binder-
pest! ) Ans fneinm Unnde worden Sie nie die Yer^leidrang eines Arbeiters
mit Rindvieh hören. Wenn Ihnen (Fritzsche) eine solche Vergleichung
felänfif? ist — mir ist sie nicht geläufig. (Beifall.) Ich kann in der
liat kaum begreifen, welch ein Zusammenhang zwischen der voransge-

sebickten Bede nnd den Anträgen des Herrn von Schweitier besteht*

Wenn man diese Bede mit diesem Himmel stürmenden Anlanf vernahm,
80 war man, das muss ich jrestehen, auf niclitf? anderes gefasst, als dass

nnnmehr sofort die Abschatt'uug des Eigeuthums, die Abschaffung jeder

oeialen Ungleichheit, die Herstellung paradiesischer Zustande beschlossen

oder doch wenigstens beantragt werden sollen. (Heiterkeit.) Was ist statt
dessen bei dieser ganzen Auseinandersetzung herausgekommen? — Der
Vorschlat; auf K oalitionsfreiheit, den wir ja selbst zuerst und schon sehr

oft geiiiacliL haben, — der Vorschlag zu einer Fabrikgesetzgebung, den
wir ja gewiss nieht bekSmpfen weraen, — der yor84£lag zn einer amt-
lichen Statistik über die Arbeiterverhältnisse, die nns ausserordentlich er-

wünscht ist, vorausgesetzt, dass sie sich ausdehnt auf alle produktiven
Klassen nnd nicht nur auf einzelne, ganz kleine Partikel derselben, und
endlSeh ein Lob des Berliner PoIiiei-PrSsidinnis. (Heiterkeit.) Ja, nm an
diesem Besultat zu gelangen» daan brauchte man nicht vorher den Himmel
m stürmen. Ich ^^ehe nnnmehr zu einigen Einzelnheiten. Es ist gesagt
wordon, die Faktoren, Tanschwerthe, oder vielmehr die Froduktionsqnellen,
das seien drei verschiedene, nämlich: 1. der Arbeitslohn, 2. das Kapital
nnd 3. die Bodenrente, nnd das sei eine von allen Nationalökonomen an*
erlcanrte und ganz unbestrittene Sache. Ich muss sagen, diese Aeussernng
ist mir doch im höchsten Grade befremdlich, denn kein Ge?en?tand bildet

mehr einen Funkt des Streites unter den Volkswirthen , als die Theorie
der Bodenrente; sie wird Ton der einen Seite eben so lebhaft Yertbeidigt„

als von der andern Seite lebhaft bestritten. Wenn also alle andern
wissenschaftlichen Voraussetzungen, auf denen der Herr Abgeordnete von
Schweitzer sein Syitem aufgebaut hat, eben so begründet aind, als

Bekanntnog, dass binsiebtlieb der Bodenrente kein Streit in der Volkse
wirbsuiaft bestehe, da muss ich sagen, ich traue diesem Gebäude nicht
zu, dftss es auf einer sehr festen Grundlage beruhe. Ich halte alle diese

Streitigkeiten über den »Tauschwerth« und über die verschiedenen Quellen
desselben für ein unpraktisches Schnlgezänk. Ich für meine Person kennem eine Qnelle^ und dai iat die ÄsrheU} denn aneh daa Kapital ist Etw»^
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wfts sich darch Arbeit erzeiigt, ebenso das. -was man fäl^^rhlichenvcise

Bodenrente nennt. Denn wenn eine Grundfläche nicht selbst oder indirekt

durch ihre Anlieger, durch titrasBen oder eonstige Yeritchrsverbiudungen,

tarn dweh Alles, mm dnreli menBehltolie Eriule henciFßehnM wird
meliorirt ist, wenn sie nicht gleichsam gesalbt ist mit diesem Oele der
menschlichen Arbeit, dann wirft sie eben Iceine »Bodenrente« ab. Zefjren

äie mir doch einmal ein Grondstilck, welches eine Bodenrente abwirtt,

obne din rorber alie oder einige dieser YorsnsietKangen eingetreten sindl

Also sage idi: die Arbeit ist die (^lelle Ton allen diesen Dingen. Nun
wird man mir sagen: deshalb mn?s man auch alle diese Dinü'c der Arbeit

zukommen lassen. Ganz gewis», meine Herren, aber nicbs bluss den spe-

ziellen Anhängern des Herrn von Schweitzer. Sehen Sie doch zn, wie das
Kapital entsteht! DerMeneGh hat ja eigentlich, wenn er vom rein egois-

tischen Standpunkte aiT^g^chen will, kein Intere'^se, mehr zn arbeiten an
jedem Tage, als er an jedem Taq^o braucht; vorausgesetzt, dass ihm Gott
seine Gesundheit fristet, beiludet er sich ja dabei recht wohl. Wenn er

darttlmr hiMasgelit, wenn er mehr arbeitet und wenn er mehr spart, als

seinen nächstliegenden Gelüsten entspricht, so thnt er dies in Folge be-

sonderer sittlicher Motive. Er thnt es namentlich im Hinblick auf seine

Familie, welcher er zum Beistande veraflichtet ist, so lange er lebt, und
weleher er naeh seinem Tode gern noeh die nothwendigen Ezistensmittel

hinterlässt, indem er ihr, gleichsam wie die nntergehende Sonne, aueb
nach seinem Untergänge noch einen leuchtenden und wärmenden Seheide-

gruss zusendet. Darauf beruht ja das ganze menschliche Zusammenleben,
auf diesen höheren sittUehen Gesichtspunkten, die die wirthschaftlichen

Verhältnisse Teredeln und belehen. Wollen Sie nun diese Ersparnisse der
Arbeit, die sich im Kapital ansaTOrtieln wie in dem, wnf man Bodenrente
nennt — ich will einmal diesen Au-^druek, ohne ihn weiter zu beleuchten,

gebrauchen^— will mau das Alles abschaiieu, ja dann schaffen Sie in dem
[eosehen die stttlidien Beweggründe snr Arbeit and som Braten ah, nnd

Sie erniediigen ihn zum Vieh, das auf die Weide geht. Wenn Sie also

sagen: das Kapital ist hervorg-egangen aus der Arbeit, das Kapital ist

f
esparte Arbeit, so gönnen Sie das Kapital auch demjenigen, der es durch
ie Arheit seiner Vorfahrm gespart hat. Denn die Vorfahren haben nur

deshalb gearbeitet nnd nnr deshalb gespart, nm es ihren Nachkommen
hinterlassen ]<onnen', nnd wenn sie wissen, dass sie das nicht mehr
können, wenn die gegenwartige Ueneration weiss, das geht nicht mehr,

so wird sie eben nicht mehr arbeiten und nicht mehr sparen, sondern

etwa ein Tableau darbieten, wie jenes berühmte Gemälde, das jetzt in

einer hiesigen Knn^^insstellung alle Blicke auf sich zieht. (Heiterkeit.)

Der Herr Vorredner hat uns gesagt, die Maschinen schaffen keine

Tauschwerthe. Ja, meine Uerren, um alle die Trugschlüsse zu widerlegen,

die in diesem Sati stecken, mflsste ieh snrftokgehen anf eine Anseinander-

setzuDg über den sehr vielfach erklärten und sehr vielfach verschieden

definirten Begriff des Tauschwcrthcs. Allein ich glaube, das nicht nöthig

SU haben. Ich erinnere Sie ganz einfach daran, dass ja das ganze wirth-

sebaftliche Leben der Henseben den Zweck hat, möglichst der roeasehUehen
Verfügung die Naturkräfte in nnterwerfm nnd diese Natnrkrafte fBr das
Ganze umi ffir rlen Einzelnen nnt/bar 7n machen. Diesen Zweck erreichen

doch die Maschinen, und weil sie den Zweck erreichen, so ersparen sie

menschliche Arbeitskraft; und weil durch sie die Produkte zahlreicher

nnd billiger werden, dedialb machen sie es ja jedem Einzelnen weit mehr,
als es früher der Fall war. möcflich, Theil zu nehmen an den Annehmlich-
keiten, Nützlichkeiten und Nothwendigkeiten des menschlichen Lebens.

Der Herr Vorredner hat selb&t anerkannt, dass eine Produktion ohne
Kapital nieht mSglieh ist Ss ist in der Thst eine FabrikpxodnlEtion ohne
lapital gerade so wenig m&glleb, wie eine landwirthschaftlidie Picedaktioii
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ohne Or«iiliig«Dtiiiiin ; was in dem einen FftU« dii Fal)rikkapitAl ist, cUs
ist in dem andern das Grundkapital. Wenn Sie also dem Fabrükapital
den Krie^ erklären » so erkl&ren Sie auch dem Grundkapital den Krieg;
das ist dasselbe; diu eine» wi« dtt aadere, ist Prodnkttona-Instrnment»

welches aber nnr nutxliftr wifd dardi die menschliche Arbeit. Nun frage

ich Sie: Wollen Sie ntin dem, der sein Kapital zur Verfügung stellt, jeden
Antheil an dem Gewinne absprechen, — diesem Manne, der tätlich das

Bisiko lauft, sein ganzes Kapital zu verlieren? denn dieses Kibiko l^uft

bent tu Tage Jeder, der sein Ktpittl in solche Unternehmungen steckt;

und wenn er noch so solid ist, so raoss er dieses Bisikü laufen, denn die

Konjunkturen des Einkaufs und Verkaufs ändern sich mit jedem Tage.
An dem Bisiko dieser Konjunkturen, die nicht auf schwiudelhaften Speka-
Utioneii beralieii, soodem wif den wechielndeii wirtinehaftllehen Veniilt»
Bissen dieier in allen ihren Theilen enge verbundenen Welt» denen maa
auch mit der allerefrö?sten Solidität nicht ausweichen kann, — an diesem
Bisiko der Konjanktureo wollen Sie also den Arbeiter Theü nehmen lassen?

Ja, dann muss er itikiien, dnas er in jedem Augenblieke einmal auf ein

gftnzes Jahr seinen ArbeitsTerdienst ?erliert, dass ihm eines schönen Mor»
gens die Bilanz zogen wird, oder dass er sie sich selber ziehen muss,

und dass ihm ^--esagt wird, oder er sich selbst sagt: Das vorige Jahr hat
in diesem üeächäfte nichts getragen, und deshalb ist es mit dem Lohn
Ar das niebete Jabr nicbta! Will Jemand an dem Untenebmergewinn
partizipiren, so muss er natürlich auch an dem Unternehmerverlust Theil
nehmen. Wollte er bloss an dem Unleriiehmergewinn Theil nehmen, so

würde er dieam Gewinn vollständig aufzehren, und es würde dann Niemand
da Bein, der den Yerlnst deckte; es würde dann die Beserfe feblen, um
den Verlust zu decken. Man würde also jeden Tag blank eein, und der
gerin^'^^te Windstoss würde das ganze Fabrikunternehmen umstossen. Die
Produktion würde anfhören, die Arbeit würde aufhören und folglich auch
der Lobn. Dies sind die nothwendigen Konsequenzen, über die kein Menscb
binauskann.

T>ann ist crr?acrt werden, der Arbeiter =?chafft Werthe theils für sich

und theils für ivapitalisten. Ja, mit dem Kapitalisten ist es akknrat das
nämliche yerhältui&i< , der Kapitalist schafft auch Werth, theils für t>ich,

ibeils für seine Arbeiter, denn er nimmt Ja ancb Tbeil an den Ertrftgni^en.
Dann ist uns wiederholt gesagt worden, wer keinen Ueberschnss erzielt,

sondern nur für die Nahrung arbeitet, ist ein Sklave. Ja, meine Herren,
ich habe die feste Ueberzeugung, soweit ich die Produktions- und Lebena-
verbiltnisse übersehen bann, dass die intelligenten Fabrikarbdter in den
hochkultivirten Fabrikzweigen, jene Klasse von Arbeiteni, die sich besonders
durch sittliche, korperliohf nnd geistige Kraft auszeichnen, bei Weitem
nicht zu den schlechtcst situiiten Klassen der menschlichen Gesellschaft

gehören ; und ich füge hinzu, es ist ganz recht, dass sie nicht dazu gehören,
sie müssen höher gestellt sein, weil sie sieb selber höher gestellt haben
durch Ausbildung ihn r Sittlichkeit und Intelligenz. Wenn wir davon
sprechen wollen, welche Klasse der menschlichen Gesellschaft die härteste

Arbeit und die grösste Entbehrung hat, und wenn wir etwa das Maass
der Staatsbüfe naeb. diesem Haaswtabe berecbnen wollten, dann, meine
Herren, kommen wir auf ganz andere Klassen als auf die der höheren
Fabrikarbeiter, die glücklicherweiKo im Stande sind, selbst für sich zu

sorgen. Gehen Sie einmal auf's Land und betrachten Sie den mittleren

nnd kleineren Bauer, nnd betracbten Sie den bSnerlicben Tagelöhner, ob
die Leute sich die Vergnügungen gönnen und diejenigen Bedürfnisse be-
friedigen können, die die Fabrikarbeit pr in der Stadt zu befriedigen im
Stande sind (Sehr richtig! rechts); davon ist aber nicht im allerentferntesten

die Bede; und wenn man nun für eine ganz kleine Minorität von Fabrik-
arbeiteni, die vieUdcht nur 10 Fkoient, Tietteiebt aneb mu 5 FkOKcat der
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ganzen Bevölkerung des Norddeutschen Bundes bildet, eine Staatssubvention,

wie es LassaUe gethau hat, von 100 Millionen oder 300 Millionen bean-

spracht, ja wet m11 dean das iMiaUen? Der Staat ist kein MOliondr,
cv bat nichts in seiner Tasche als das , was auf dem Wege der Stener-

Zahlung hineinfliesst. Nun -würde also doch das Eesultat offenbar das soin,

dasB zu Gunsten einer besser sitoirten Klasse 50 Prozent der Bevölkerung,

die weit schlechter sitnirt sind, die armen und kleinen Bauern, das ländliche

^oletariat» hat, eine ganze Masse solcher Bevölkernngsllassen , lie weit

schlechter sitnirt sind, als diese, dann die 100 odti 300 Millionen Thaler
an Steuer aufbringen müssten, diese würden jenen geraubt, damit sie den
Anderen geticheukt werdeu könnten. Ist das Gerechtigkeit ? (Abgeordneter

Ten SehwdtMr: Niemand verlangt sie!) Niemand yerlangt sie? Der Herr
Vorredner hat sich ja aber doch auf die Schriften Xassa^e's berufen, und
da steht es drinn, ich habe es aus seinem eigenen Mund auch mündlich

predigen hdren, es scheint mir also doch, dass es Jemand giebt, der das

ferlaagt und Terlai]gt hat, und diejenigen, die auf seinen Namen getauft

sind, verlangen es vielleicht im gegenwartigen Angenblick» nicht, aber

doch fröber oder später.

Man hat gesagt, der National-Wohlstand wächst, aber dieses Wachs-
thnm wird nur dem Kapitalisten zu Theil nnd nicht dem Arbeiter. Das
sieht so aas, als wenn die Welt in zwei Kassen, in zwei Menechenklass^
getheilt -wäre, in Kapitalisten und in Arbeiter. Das ist gerade so wie die

ScliutzzöUner ar^'-urncnitircii, die die Welt in zwei Klassen thcilen , in Kon-
sumenten nnd in Produzenten. Das ist ja abti Alieä ganz grundfalsch.

Jeder IfiniBCh Ist Xonsnment und Produzent zngldch, nnd ee wSre sehr

schlimm, wenn es nicht so wäre. Jeder Mensch kann in demselben Augen-
blick Arbeiter und Kapitalist sein, er kann in dem einen Augenblick mehr
Arbeiter und in dem andern Aogenblick mehr Kapitalist sein; aber diese

Eimer steigen ja fortwahrend anf nnd nieder» und ich bitte inir doch einmal
mit Ausnahme der allerbest Bitnirten eine Fanülie an zeigen, die Generationen
hindurch stets Arbeiter oder stets Kapitalist war; rlie eine ist Kapitalist,

die Kinder bringen das Kapital glücklich durch (Heiterkeit) und die Enkel
werden Arbeiter, und die künftigen Generationen vielleicht sind wieder
Kapitalisten. Wir leben ja glückUcherweise nicht in China, meine Herren,
wir sind ja nicht in Kasten getheilt, wir leben ja in einem wirthschaftlich

freien Lande, wo Jeder selbst der Schmied seines eigenen Glüokes ist, wo
die Wogen des Glückes auf und nieder steigen, und wo wirklich der Best- f

sHnirte nicht weiss, ob seine Kinder nnd Enkel nicht Fabrikarbeiter,

bSnerliche Tagelöhner oder was sonst sein werden. Nun will ich aber
auch einmal annebmen , es w&re wirklich so, die Welt wäre wirklich auch

bei ans nach chinesischen Kasten einj^theilt, selbst dann ist die Behauptung,
dass das Wachstfaum des Kational-Wohlstandes nur den Kapitalisten nnd
nicht den Arbeitern zu Theil werde, nnrichtig. Ich will Ihnen das ganz
einfach an einem Exempel klar raachen. Vergegenwärtigen Sie sich Aoch,

wie heut zu Tage ein verhältnissmässig schlecht situirter Arbeiter lebt,

was er zu seinen gewöhnlichen Bedürfnissen braucht, wie er wohnt, wie
er gekleidet ist — letzteres können wir ja z. B. auch an den Vertretern
der Arbeiter hier sehen — (Heiterkeit) und vergleichen Sie das Alles mit
dem, wie noch vnr 300 Jahren ein ganz wohlsituirter Arbeiter gelebt hat.

Vergleichen Sie, wie bei uns ein iirbeitcr lebt und wie in gewissen Gegenden
Asiens du sehr zeidier und mfichtiger Fürst lebt Wenn ich die WaU
hätte, ob ich ein Berliner Feuerarbeiter oder ein indischer Fflrst am Fasse
des Himalavfi sein wollte, dann würde ich das Erstere vorziehen. (Heiterkeit.)

Sie sehen also, meine Herren, dass der Kulturfortschritt, dass die Steigerung
des National-Woblstandes, kort dsss überhaupt alle menschlichen Güter
ein Gemeingut sind, an welchem ein Jeder Theil nimmt und von dem
Nicmaiid am^eschloesen ist, der ^Idich den guten nnd energisehen WiUen
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bat, daiaii ni paiüzipiren. Ich akaeptire deshiAb mit Freuden da« Od»
ständiiiss, welches der Herr Vorredner gemacht hat, <lass die Verinösrens-

Ungleichheit darchaui kein Unglück sei; im Gegentheil, ich behaupte, dass

die Yermögensgleichheit und die Unabänderlichkeit derselben das grösste

Unglück wfir», das je in die Welt kommen kaxm. (Selir wabr!) D«Dn
wenn Einer akkurat so viel Vermögen hatte wie der Andere nnd Jeder
wüsste, dass er dies Vermögen nicht vermehren kann, so wäre derjenige

ein Thor, der sich des Arheitens beflcissigte; denn der Hang zum dolce

far niaUe ist eine uns Allen im tiefiiten Gnmde des Hensens angeborene
Ndgtmg (Heiterkeit), den irir nur aus dringenden Beweggründen, sei ea
d^r T?<^'',vf'p'gnind des Hungers oder die sittlichen Motive des FamiKen-
Verbandes, des Gemeinde-Verbandes und des Staats-Verbandes, überwinden
können. Ich muss sagen, wenn ich von dem Kriege gegen das Kapital
liöre, dann wird es mir immer — ich kann mit einem parlamentarischen
Ausdruck dieses fJofülil wirklich kaum Virzoiclinen. (Heiterkeit.) Denken
Sie doch, wie wird es, wenn wir hier Krieg gegen das Kapital führen!

Ja, dus Kapital ist eine dynamische kosmopolitische Macht, die kann man
nirgend festhalten. Im Hittelalter, worfiber der Herr Vorredner aneh einige

Auseinandersetzungen gemacht hat, war es ganz anders, da waren die be-

weglichen Werthe noch ausserordentlich gering, die fahrende Habe war
Terhatnissmässig nur ein ganz kleiner Prozentsatz der ganzen Habe, das
l^pital steekte fkst a-nsa^liessiieli im Gnmdeigentbmn« imd tieaes Chnmd-
Mgentihma war gebunden in Kommunal -Verbände, in markgenossenschaft-
liche V'^rbände, iil ritterschaftliche Verbände, in einzelne Familien, kur2

in alle jene Formen und Fälle, die uns ja zur Genüge bekannt sind. Wenn
man also damals dem grossen Kapital den Krieg erklärte, wie es ja im
Bauernkriege geschehen ist, oder wie es seitens der Kommunisten im sechs-

zehnt:n Jahrhundert geschehen ist, so konnte man es damals erobern,

wenn man die Hand darauf legte, wenn auch das Vergnügen nur kurze

Zeit dauerte (Heiterkeit); aber das bewegliche Kapital der Jteidigen Zeit

kann man nicht erobern. Wenn man den Krieg erklSrt nnd das Kapital
glaubt, was es füglicherweise jetzt nicht glaubt, es glaubt, es sei wir!rlich

Emst und der Erklärer dos Kriegs habe wirklich die Mittel zur Kriegs-

führung, ja — dann ist das friedliebende Kapital so vernünftig und giebt

nach, es geht dn Hans w^ter. (Abgeordneter Ton Sehweitaer: Womn?)
Wohin? Ja, es giebt Knltnrstaaten dieMwge in der Welt! Es geht leider

jetzt schon fort; von unserm Preussisehen Kapital geht viel mehr in

Russische und in Oesterreichischc , in Amerikanische und in Rumänische
(grosse Heiterkeit) uud sonstige Papiere, als mir lieb ist. Also wohin, die

Xrage beantwortet sich einfach, das sehen wir jeden Tag vor unsern Augen
vor sich gehen. Es geht fort, und was dann? wellen Sie ohne Kapital
die Arbeiter ernühreti? das Kunststück soll erst Einer mal machen!
(Heiterkeit.) Meine Herren! Wir haben in Deutschland mit diesem Feuer
schon einmal gespielt; es sind schon mehr als dreihnndert Jalire, da liat

der Deutsche Eeichstag beschlossen, kein kaufmännisches Geschäft dürfe

mehr als 50,000 Thaler Kapital haben; wenn es mehr habe, mi'isse es ab-

gemeiert werden. (Heiterkeit.) Das war auf dem Reichstage von 1523,

wie Sie wissen. Die Antwort darauf war der grosse Bauernkrieg Ton 1586,
der auf das grosse Qrundeigenthuin dieselben Grandsätae anwenden wolUa,
die die Orundherren auf dem Reichstage auf das grosse Ocldkapital an-

gewendet hatten. Die Strafe folgte hier mit unerbittlicher Nothwendigkeit
dem Fehler auf dem Fusse. Und nachher wurde abermals der Krieg gegen
das Kapital gepredigt von Jakcb Boekdaon ans Leyden und von Thoma9
Münzer und ähnlichen Wiedertäufern (Heiterkeit), und das Ding wurde so

lange hin- und hergesehnheu , bis d*^r dreissigjährige Krieg kam und der

hat allerdings das kapital rcclit grundlich zerstört. Dieser Krieg gegen
das Kapital war Tort^fflich gelungen, iiter von denjenigen ^ äk Um an»
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gefangen hdbent hat Keiner die FrücJife seines Sieges genossen, — und
die Ändern auch nicht. Das sind Mittel, dio rficlton Leute arm zu

machen, aber die Armen sind noch niemals dadurch reich geworden.
(Selnr richtigO Was nmi dnmlBöii Yorscliläge anlangt, so ist ja der
Antrag auf Koalitionsfreiheit, wie Sie alle wissen , nicht das privilegirte

Eigenthum eines einzelnen Mannes, sondern er ist das Gesammteigenthnm
Yon uns Allen; es haben sich alle Parteien dieses Hauses, von rechts

sowohl wie von links, für diese Reform erwärmt, und derselben schon lange

zuvor Ausdruck gegeben, ohne dass es einer solchai Anregung bedurfte.

Auch die Bmidcsrogierung' hat sirli Looilt, diese Forderung als berechtigt

anzuerkennen, mv\ es hätte also hierzu solcher Diskussionen, die den ganzen
Zustand des ^vixthschaftlichen Zusammenlebens der Menschheit taugiren,

rncht Miirft.
Was die Straf-Gesetzgebung anbelangt, so ist auch dafür in dem Gesetz-

Entwurf das Wesentliche vergessen; ob Einzelnes verbessernngsfähig und
bed&rftig ist, das werden wir sdien. Ich halte es aber für einen Irrthum,

wenn man sagt, die Strafen sind mir nielit streng genug. Ja, mdne
Herren, die allzitstrengen Strafen wirken bekanntlich am allerw^gsteni
weil sie nie gehandhabt werden. Ich erinnere Sie daran, dass nnser ganzes
Strafrecht von der Strenge zur Milde vorgeschritten ist.

Vor drei bis vierhundert Jahren war der Gesetzgeber sich im Voraus
bewusst, dass seine ganze Maschinerie in Betreff der Entdeckung von Be-
strafn-ng von Verbrechen so schlecht konstruirt sei, dass es nur in Aus-
nahmefällen der Justiz gelingen werde, eines solchen mit Sicherheil habhaft

zu werden. Im Bewusstsein dieser gänzlichen Unbeholfeuheit gedachte der

Gesetsgeber doreh forchthare Strafen sdnen SSweck zu erreichen; er Ter*

ordnete also Pfählen und Hängen und Köpfen und > etzliche Griffe mit
Glühenden Zangen« (Heiterkeit) und wie diese schönen Dinge in der Carolina
heissen. Hat das aber gewirkt? hat es deshalb weniger Verbrecher ge-

ffeheu ala heotzntage? Kein, im Gegentheil, die Wirbamkeit der Strafe

Besteht nicht in ihrer Grausamkeit und Härte ^ sondern darin, dass sie

schnell
j

regelmässig und sicher i^intritt, d. h., dass nicht eine einzige

Kontravention lange ungestraft bleibt. Und so muss meiner Meinung nach
anch dieses Strafrecht konstruirt werden; das ist ja der Grundsatz, auf

dem unser modernes Strafrechts- Gesetz ttberhanpt beruht.

Was den Normal- Arbcitstntr anlangt, so bin ich für mpine Person
durchaus lein absoluter Gegner dieser Idee; man nmss nur erst wissen,

was darunter verstanden ist , denn verschiedene Menschen denken sich

danmter sehr Tersehiedene Dinge. Wenn man damnter dasjenige versteht,

was schon seit langen Jahren der französische Nationalökonom Louis
Woloicski wissenschaftlich vertheidigt hat, und was ihm znm Theil ge-

lungen ist, in die französische Gesetzgebung einzuführen, denn sage ich

mit Haad nnd Hen Ja dazu; wenn man ahor andere Dinge darunter yer-

ateht» wie sie znm Theil auch in Frankreich anls«heckt worden aind, dann
sage ich Nein! Jedenfalls aber pagc ich dem Herrn Vorredner: Machen
Sie uns Ihre Vorschläge, und wir werden sie gründlich und gewissenhaft
prüfen, und werden sie vor allen Dingen prüfen im Interesse der produk-
tiven Klassen der bürgerliehen Gesellschaft! Meiner Meinnng nach hat
Niemand von uns Allen, er möge gestellt sein wie er wolle, das Recht,
zu sagen, ich allein vertrete die Rechte der produktiven Ivlassen der
bürgerlichen Gesellschaft; ich hoffe, meine Herren, die vertreten wir alle.

(Sehr riohtig!) Niemand hat anch dasRecht* ansagen, ich bin der allein

seligmachende Erlöser und meine Lehre ist die allein wahre; Niemand
hat das Hecht, zu sagen, wer meiner Lehre nicht anhängt, der i^^t ein

Ketzer, und den dennnzire ich dem souveränen Unwillen oder der persön-
liehen oder saehÜchai ZerstSmngslnat meiner Anhänger. Dam ist Keiner
YOD Uli bereoht^ Wir All« wiamn» daaa die Yemuenuig des Looses
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dtf prodoktiren KUsmii von zwei Dingen abhängt: erstens von dem äü-
gemeinen Knltarfortsehritt der Mensebrnft, d«r jedem Einzelnen von vu»
ETirh dem Gerinfrstcn nnter nns, anch zn seinem Theile zu Gute kommti
und itwi itens von der eigenen Thätigkeit dieser produktiven Klassen, da-

von, inwieweit sie im Stande und Willens sind, ihre geistige, ihre sittliche

imd fkn kQrpmrlidM Knft sn T«rw«rtii«D; dtnii umIi luiiisgsbe deewn
wM die Verl>e88ernng ihres materiellen Looses vorsehreiten. Es ist jft

gewiss, diese Dinp;»^ haben sich so aTHserordcntlich schnell entwickelt, die

industrieUe Thütigkeit hat bei uns einen so raschen Aufschwiiog genom-
men, daia Ilur di« GeMtigebnng in sehr rielen Stttoken nieht lut folgen

können. Ich gebe auf das Bereitwilligste zu, unsere Gesetse lind mtngel«
haft und bedürfen, namentlich was das L os der produktiven Klassen an-
langt, in vielen Stücken einer Verbesserung; aber haben wir jemals irgend

Jemandem, der uns eine solche YerbeBscrnng vorschlug, das Gehör ver-

weigert? haben wir nicht selbst allea Högliäie gethan, um Maassregeln
ansznsinnen, -^rndurch diese Verbesserung nicht nur für den An^irenblick

bewirkt, sondern auf die Dauer gesichert werde? Diese Aufgabe können

wir nie und wollen wir nie zurückweisen! Aber um diese Aufgabe aus-

safOhren, mtkraen wir uns bewegen anf dem Boden der wirthsenaftUehen
Natargesetze, die nocb kein Gesetzgeber, kein Projektenmacher, kein Agi-
tator ungestraft mit Füssen getreten hat. Thun wir doch ab diesen Äber-
glanben an die Allmacht des Staates oder an die Allmacht der Gesetz-

^bnngl Der Staat nnd die Gesetzgebung sind menschliche Dinge, sie sind

jeden Tag der Verbessernng fähig, sie können keine Wunder wirken, sie

Können nicht üb 'r Nacht den nationalen Reichthnm verdoppeln und ihn
anders distribuiren oder dislociren; wenn Sie jemals diese Anfs^abe in die

Haud nehmen wollen, so würden Sie sich selbst und Andere ruiniren.

(Sehr wahrl) leb weiss kein anderes Mittel fttr die betreffenden Klassen,

für deren Wohl wir uns Alle interessiren, als dass sie nicht Alles von der

Staatshilfe erwarten und überhaupt nicht auf fremde Hilfe warten, sondern

dass sie ihren sitiUchen Ernst, ihre Willenskraft und ihre geistige Potenz
nuarameniaflba lud sich sagen: Mi Dir selbst! (Lebbaftei BvaTO.)

Drnck von Alb. Sayflkertli (Torn. Otto S«lir4BdM) in BtrUn, Frintttuitr. 2?.
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